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INHALT
102. Jahrgang Nr. 25 21. Juni 1957 Erscheint jeden Freitag
Gedanken zur musikalischen Ausbildung am städtischen

Lehrerinnenseminar Bern
Lebensbilder aus unserer Zeit, 2. Folge: Ein weiser Autodidakt
Mathematische Kurzweil
Gedankensplitter über Schule und Lehrer
Vereinigung Schweizerische Lehrschau
Verweichlichte Jugend?
Versicherung gegen die Folgen von Kinderlähmung
Morell-Teppich aus dem Schweizerischen Landesmuseum
Schweizerischer Verband für Gewerbeunterricht
Kleine Auslandnachrichten
Aus der ausländischen pädagogischen Presse
Kurse
Bergbauernhilfe
Beilage: Bücherschau

REDAKTION
Dr. Martin Simmen, Luzern; Dr. Willi Vogt, Zürich
Bureau: Beckenhofstr. 31, Postfach Zürich 35, Tel. (051) 28 08 95

HINWIL. Lehrerturnverein. Freitag, 28. Juni, 18.15 Uhr, Rüti.
Uebungen mit dem Hohlball. 10 Minuten Leichtathletik.

HORGEN. Lehrerturnverein. Freitag, 28. Juni, 17.30 Uhr, auf de:
Allmend Horgen. Spieltreffen mit Schülermannschaften.

KÜSNACHT. Verein ehemaliger Mitglieder des Seminarturn-
Vereins. Die 54. Generalversammlung findet Samstag, den
29. Juni, 15 Uhr, im Restaurant «Steinburg», Küsnacht, statt.

MEILEN. Lehrerturnverein. Freitag, den 28. Juni, 18 Uhr, Erlen-
bach. Einführung in Rundball.

PFÄFFIKON. Lehrerturnverein. Freitag, 28. Jurr, 17.30 Uhr, in
Pfäffikon. Uebungen mit dem kleinen Ball.

USTER. Lehrerturnverein. Montag, 24. Juni, 17.50 Uhr, in der
Sekundarschulturnhalle Dübendorf. Leichtathlet. Uebungen.
Spiel.

WINTERTHUR. Lehrerturnverein. Montag, 24. Juni, 18 Uhr.
Kantonsschule. Leichtathletik, Spiel. — Samstag, 29. Juni.
Rheinschwimmet in Ellikon.

— Lehrerverein. Arbeitsgemeinschaft für Grundfragen. Frei-
tag, 28. Juni, 20 Uhr, Restaurant «National». Rudolf Kassner.

— Lehrerinnenturnverein. Donnerstag, den 27. Juni, 17.45 Uhr.
Turnhalle Kantonsschule. Lektion II. Stufe Knaben. Lei-
tung: U. Freudiger, Turnlehrer

SCHAFFHAUSEN. Lehrerturnverein. Donnerstag, den 27. Juni.
14.15 Uhr, Schwimmbad Otternstall, Neuhausen a. Rheinfall.
Schwimmen. Bei schlechter Witterung Knabenturnen/Spiel
auf dem Emmersberg SH. — Auskunft Tel. 11 ab 11 Uhr.

BEILAGEN ZUR SCHWEIZ.LEHRERZEITUNG
Zeichnen und Gestalten (6mal jährlich)

Redaktor: H. Ess, Hadlaubstrasse 137, Zürich 6, Tel. 28 55 33

Das Jugendbuch (6mal jährlich)
Redaktor: J. Haab, Schlösslistr. 2, Zürich 44, Tel. (051) 28 29 44

Pestalozzianum (6mal jährlich)
Redaktor: Prof. Dr. H. Stettbacher, Beckenhofstrasse 31,
Zürich 6, Telepnon 28 04 28

Unterrichtsfilm und Lichtbild (4mal jährlich)
Redaktor: Dr. G. Pool, Nägelistr. 3, Zürich 44, Tel. 32 37 56

Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich
(1—2mal monatlich)
Redaktor: Max Suter, Frankentalerstrasse 16, Zürich 10/49,
Telephon 56 80 68

Musikbeilage, in Verbindung mjt der Schweiz. Vereinigung für
Hausmusik (6mal jährlich)
Redaktor: Willi Göhl, An der Specki 33, Zürich 53

ADMINISTRATION UND DRUCK
AG. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Postfach Zürich 1,

Stauffacherquai 36—40, Tel. (051) 23 77 44, Postcheck VIII 889

VERSAMMLUNGEN
LEHRERVEREIN ZÜRICH
— Lehrergesangverein. Jeden Freitag, 19.30 Uhr «Hohe Pro-

menade». Probe der «Jahreszeiten» und Liedgut für den
Schulgesang. — Neue Sängerinnen und Sänger herzlich will-
kommen!

— Lehrerturnverein. Montag, 24. Juni, 18 Uhr, Hallenschwimm-
bad. Schwimmen.

— Lehrerinnenturnverein. Dienstag, 25. Juni, 17.45 Uhr, Sihl-
hölzli A. Leitung: Hans Futter. Leichtathletische Formen im
Mädchenturnen auf der HI. Stufe.

— Lehrerturnverein Limmattal. Montag, 24. Juni Orientierungs-
lauf. Besammlung Turnhalle Kappeli. 18 Uhr Abfahrt mit
Privatauto zum Start. Kompass mitbringen. Auch Nicht-
Limmattaler sind freundlich eingeladen. — Bei schlechtem
Wetter turnen wir im Kappeli. Leitung: A. Christ.

— Lehrerturnverein Oerlikon und Umgebung. Freitag. 28. Juni,
17.30 Uhr, Turnhalle Liguster. Uebungen am Barren für die
1.—3. Stufe. Leitung: Max Berta.

SCHULKAPITEL ZÜRICH (1. Abt.) Versammlung, Samstag,
22. Juni, 08.30 Uhr, im Kirchgemeindehaus Balgrist, Zürich 8.
Der Amtsvormund — sein Wirken in Verbindung mit der
Schule. Referat mit anschliessender Aussprache von Herrn
C. Grassi, Amtsvormund.

SCHULKAPITEL ZÜRICH (2. Abt.) Versammlung, Samstag,
den 22. Juni, 08.30 Uhr, im Kirchgemeindehaus Wollishofen.
Orientierung über den schulpsychologischen Beratungs-
dienst, Kurzreferat von Herrn Peter Lory, Leimbach. —
Ungarn, Schutzmauer des Westens gegen den Osten, Vor-
trag von Dr. Ivan Toth.

ANDELFINGEN. Lehrerturnveren. Dienstag, 25. Juni, 18.30 Uhr,
Leichtathletik, Spiel. — Samstag, 29. Juni, Rheinschwimmet
in Ellikon.

BULACH. Lehrerturnverein. Freitag, 28. Juni, 17.15 Uhr, in der
Sekundarturnhalle Bülach. Training, Schulendprüfungen,
Spiel.

Schultische, Wandtafeln
liefert vorteilhaft und fachgemäss die Spezlalfabrlk

Hunziker Söhne, Schulmöbelfabrik AG.
THALWIL Tel. 92 0913 Gegründet 1880

fassen S/e steh unverä/nd//c/i beraten

Bitte verlangen Sie meine
Menu-Vorschläge ftir Ihre
Schulreise

JJahnhof-fluffet [|ern

Sämtliche Geräte nach den

Vorschritten der neuen

Turnschule

D/rekfer Versand aä fairi'/t

dlder&EisenhuhiG
Turn-, Sport- und Spielgerätefabrik
KQsnacht-Zch. Tel. (051)900905

Fabrik Ebnat-Kappel
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Heft 25 LEHRERZEITUNG
Orga» </ex i'xAB'tfXîçer/xxAe» LeÄrer/>erf/'«x

21. Juni 1957

Uor/nzg wf/ Z9^o»x/ra/7'ö« fo» Mr//wr jF»rer,

_gft6a/ft« a» «»er 7a^a«g e^«?a/z^r JxÄä/er/»»«« <Ax J7ä///jx^«» Z^/)rer/»«e«xe«?/«arx A«r»

«£/« iVA»Z««Jter «»xx x/»g£« xfi«x/ xeÄ? /V/) <7j«

xv'x^Z a«.» So gross ist die Bedeutung, welche Martin
Luther dem wohl schönsten Teilgebiet musikalischen
Ausdrucks zumisst. Ob er dabei nur an den Gesang
denkt oder alle tonkünsderischen Belange miteinbezogen
wissen möchte, ist mir unbekannt. Denken wir an das

momentane musikalische Bildungsniveau unseres Volkes
und insbesondere daran, dass der Lehrerstand primärer
t'Termittier der Kultur ist, so müssen wir die Forderun-
gen an zukünftige Kolleginnen und Kollegen hoch an-
setzen und eine musikalische Schulung auf breiter Basis
ins Auge fassen. Oder sollte es nicht pessimistisch
stimmen, wenn ein Schweizer Radiohörer, der über 9

Jahre Schulbildung verfügt, seine Meinung in einer Dis-
kussion folgendermassen zu äussern wagt. Ich zitiere:

«Sie sind auch einer von jenen, die mehr sein wollen, als
sie sind. Einer, der meint, er könne sich mit dem typischen
Ausdruck ,klassische Musik' hervorheben. Die ewig blöden
Sinfonien, Opern und Schauspiele sollten Ihres lächerlichen
Erachtens nach ausgerechnet von 20 bis 23 Uhr ausgestrahlt
werden. Es kann doch nichts Schöneres geben als Schlager,
7 B. die vielen langsamen Foxtrotts oder Tangos, die innere
Ruhe und Genesung dem Menschen hervorbringen, wie kein
anderes, tausendmaliges wiederholendes Jammern der Opern
von ,Idh liebe dich'. Gar nicht zu reden von den öden Takten
der Sinfonien. Zudem kostet ein solches Jammerkonzert
inige Tausend Franken. »

Zugegeben, das ist die Ansicht einer Schicht; aber ich
kann mir nicht vorstellen, dass zu Zeiten, da Kloster-
und Stadtschüler 15—25 Wochenstunden musizierten
und da unter gebildeten Menschen, gewissermassen als

Gesellschaftsspiel, polyphone Werke vom Blatt gesun-
gen werden konnten, derartige Sätze von einer verant-
wortungsbewussten Zeitschrift schon nur abgedruckt
worden wären. Solche und ähnliche Überlegungen rufen
nach der Forderung, dass die Gesangsstunde auf jeder
Stufe musikalische Allgemeinbildung vermitteln und
gelegentlich zum Kunstunterricht ausgebaut werden
müsste Ich verstehe z. B. nicht, dass gerade im Alter,
wo der aufgeschlossene Schüler langsam die Werke
unserer grossen Meister kennen lernen sollte, der Ge-
:angsunterricht auf seinem Stundenplan fehlt (z.B. an
den oberen Belassen der stadtbernischen Knabensekun-
darschulen).

Die zahlreichen im Seminar zu erarbeitenden Teilge-
biete möchte ich in drei Gruppen zusammenfassen :

1. Fördern der musikalischen und stimmtechnischen
vnlagen.

2. Schulen des Geschmacks und Erweitern des kul-
turgeschichtlichen Horizontes.

3. Wege weisen, welche eine Übermittlung der von
der Lehrerin erworbenen musikalischen Fähigkeiten und
Kenntnisse gestatten.

Mit andern Worten: Erziehung zur und durch Mu-
sik und Methodik des Schulgesanges.

Welches sind nun die idealen Voraussetzungen, mit
den Seminaristinnen den erforderlichen musikalischen
Bildungsstand zu erreichen? Meines Erachtens: Natür-
liehe Intelligenz, Freude an Musik und Gesang, durch-
schnittliches Gehör und eine normale Singstimme; dazu:
gelöste musikalische Lehrbefähigung.

Setzen wir voraus, dass anlässlich der Aufnahmeprü-
fung in den Fächern Pädagogik (Eignungsprüfung) und
vielleicht Rechnen die Lehrbefähigung und Intelligenz
eines Mädchens festgestellt wurden, so sind noch die Fak-
toren Freude am Singen, Musikgehör und Stimme ab-
zuklären. Wirklich bei einer Eintrittsprü-
fung im 16. Lebensjahr bleiben Einzelfälle. Vielfach wird
mehr gehaucht als gesungen. Manche Tochter mutiert
noch. Leider sind Naturbegabungen oft — selbstver-
ständlich ungewollterweise — sogar systematisch ver-
dorben worden. Mütter, Kindergärtnerinnen, Lehrerin-
nen und erst recht Lehrer singen häufig in Stimmlagen
vor, die wohl dem Erwachsenen angenehm sind, den
Kindern jedoch nicht entsprechen. Begabte Schülerin-
nen werden zugunsten eines erfreulichen Klassenge-
Sanges grundsätzlich den untern Stimmen zugeteilt.
Sichere Sängerinnen ermuntert man zum Führen, das
heisst zu forcierter Stimmabgabe. (Weitere wichtige
Punkte bespricht Paul Nitsche in seiner «Pflege der Kin-
derstimme».) Was nun die Stimmbildung am Seminar
betrifft, muss ich zugeben, vorläufig noch selbst vor
einem nicht ganz gelösten Problem zu stehen. Beim Sin-

gen von Sololiedern (Volksgesängen und einfachen
Werken von Bach bis zur Moderne) und im Gruppen-,
Belassen- oder Chorgesang (hier Literatur vom 16. bis ins
20. Jahrhundert) lässt sich selbstverständlich Wertvolles
in bezug auf Haltung, Atemtechnik, Aussprache usw.
sagen und schulen. Die sehr viel Zeit erfordernde, regel-
mässige Kontrolle des Einzelnen aber ist bei Klassen von
16 bis 20 Schülerinnen ausgeschlossen. — Dieser leicht
pessimistischen Äusserung ist tröstlicherweise entgegen-
zuhalten, dass sich durch viel ungekünsteltes (auch ein-
stimmiges Klassen-) Singen in günstigen Lagen und
während der Zeit der Entwicklung zur Reife überhaupt
fast bei jeder Seminaristin eine Naturstimme heranbildet,
mit der die junge Lehrerin vor eine Klasse treten darf;
und das ist ja schliesslich die Hauptsache.

Als weitere ideale Komponente zu fruchtbringender
Bildungsarbeit wurde oben die AreWc <z« Afi/x/'A er-
wähnt. Den Anmeldungsschreiben nach zu schliessen,
ist die Musizierfreudigkeit beinahe 100%ig vorhanden.
Leider beruht diese erfreuliche Tatsache bei einer nicht
zu unterschätzenden Anzahl Mädchen darauf, dass im
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heute üblichen Gesangsunterricht minimalste Anforde-
rungen an die Schülerinnen gestellt werden. Auch ich
befürworte — allerdings nicht ausschliesslich — das

Singen an Primär- und Sekundärschulen als Fach der
Entspannung, Abwechslung und Kompensation. Neben
viel Verstandesmässigem soll das Gefühl nicht zu kurz
kommen. Wie jedoch würden meine Kolleginnen und
Kollegen reagieren, wenn eine Kandidatin nicht oder
nur stotternd lesen könnte, wenn das Alphabet oder das
Einmaleins nicht sicherer Besitz einer jeden wären! Es
kommt vor, dass ztwEUz/Aofe Examinandinnen noch nie
etwas von einer Moll-Leiter gehört haben, nicht wissen,
wie das Do-Re-Mi aufgebaut ist, 8tel-Pausen nicht von
4tel-Pausen unterscheiden, geschweige denn eine ein-
fache Melodie lesen können. Weil bei der Eintrittsprü-
fung ins Seminar kein Fachlehrer ein Vetorecht besitzt,
somit auch weniger Begabte und mangelhaft Geschulte
Zutritt finden, müssen immer wieder in allen untersten
Klassen die einfachsten Gebiete der Theorie behandelt
und — wenigstens epochenweise — drillmässig geübt
werden. Früher oder später (so hoffe ich wenigstens)
werden auch meine vorerst enttäuschten Schülerinnen
diese notwendigen Wege verstehen und für ihre Bege-
hung dankbar sein. (Oftmals tritt die Freude an dieser
Materie übrigens schon mit deren Beherrschung ein.)

«Frisch von der Leber weg und möglichst laut»
scheint vielenorts die Parole zu heissen. Ein Sich-selbst-
Kontrollieren in bezug auf Klangschönheit und Reinheit
ist den Mädchen meist fremd. Mit 16—17 Jahren — und
noch später — stehen junge Menschen der Kunst eben
ziemlich problemlos gegenüber. Wahrscheinlich ist das

gut so; immerhin führt die mangelnde Selbstkritik so
weit, dass Seminaristinnen, welche wirklich reine Ton-
leitern singen können, Seltenheiten darstellen.

Die Gründe sind in ungenügender Gehörbildung
oder falscher Stimmtechnik und in einer gewissen Be-

quemlichkeit zu suchen. Daraus resultiert die Tatsache,
dass, als Beispiel, keine unterste Klasse ohne vorausge-
hende Intonationsübungen anlässlich der ersten Proben
zu einem vergangenen Konzert den Anfang des «Laudate
pueri» von Felix Mendelssohn-Bartholdy hat r«« singen
können.

i fr lr ^ :

l_au - ola - ke po e - o
Im Gesamtchor, wo sich manche Schülerin wieder

unbelauscht wähnt, sind harmonisch und melodisch ein-
fache Stellen des öftern mühsamer zu erarbeiten als heikle
Partien, denen die Seminaristinnen einsichtig die volle
Konzentration zu schenken gewillt sind. Do-Mi-Fa-So-
So-So an Kunstwerken üben ist degradierend. Also
werden wir auch hier erneut Intonations-Etüden pflegen
zwecks Gehörbildung, richtigen Stimm-Einsatzes und
Förderung des Verantwortlichkeitsgefühls dem Kunst-
werk, den Mitsängern und den Zuhörern gegenüber.

Ich bin weit davon entfernt, zu wünschen, dass eine
musikalische Erziehung an Primär- und Sekundärschulen
auf das Seminar hin ausgerichtet sein müsste. Im Gegen-
teil! Etwas Abgeschlossenes wäre erforderlich. Jede
Mutter, jeder Vater sollte nicht nur einen Kindemrr,
sondern ebensogut ein Kinder/W zu Am?« imstande sein.
Ich habe in Chören und am Sonderkurs II für bernische
Primarlehrer einen Durchschnitt von bildungsfähigen
Menschen mit — leider — äusserst dürftiger musikali-
scher Schulung kennen gelernt. Fast nur die Instrumen-

talisten unter ihnen brachten eine Beziehung zur
tönenden Kunst mit, erfreulich für die betreffenden Päd-

agogen, ein klares Plus für die Wichtigkeit des diesbe-

züglichen Unterrichtes — deprimierend für den Lehrer-
stand im allgemeinen.*)

Ich weiss: Der Gesangsunterricht ist nicht überall so
schön und leicht zu erteilen wie am Seminar. Viele guse
Singlehrkräffe im Lande herum beweisen jedoch, dass

entsprechend erfreuliche Resultate auf allen Stufen er-
reicht werden können. Wir dürfen es z. B. nicht zulassen,
dass, wie es heute noch geschieht, in den 3. und 4. Klas-
sen Fächer wie Biblische Geschichte, Heimatkunde,
Zeichnen, Singen usw. dem Alpdruck des Übertrittes in
die Mittelschulen zum Opfer fallen. Manches Samenkorn,
das von tüchtigen Lehrerinnen gestreut worden ist, hat

so wieder verdorren müssen. Der Schulmeister schneidet
sich übrigens nicht selten ins eigene Fleisch: Begabte
Schüler werden bei oberflächlichem oder unzweck-
mässigem Singunterricht bestenfalls mittelmässige Chor-
Sänger. Die Aufgabe, den musikalischen Analphabeten
später die Melodien (als sogenannte Dirigenten) wieder
einzutrichtern, fällt — meist erneut den Lehrern zu!
Darf es uns unter solchen Umständen verwundern,
wenn der amusische Schüler von gestern ein für Kultur
verständnisloser Mitbürger wird und leider bis in die
führenden Stände hinauf anzutreffen ist!

Entschuldigen Sie bitte, wenn dies alles Gedanken
sind, welche kaum in erster Linie die Unterstufenlehrerin
angehen und auch vom Thema abweichen. Ich musste
sie aber äussern, einmal, um — leider nicht unberech-

tigt — schwarz zu malen, zum andern, weil sie am deut-
lichsten hervorheben, warum vom Lehrerstand
(solange nicht das Fachlehrersystem die Norm darstellt)
in musikalischer Hinsicht sehr viel zu verlangen ist. «In
der Schule muss beginnen, was klingen soll im Vater-
land» könnte man auch sagen. Was richtig klingen soll,
muss erst gelesen, gehört und empfunden werden. Lesen
und hören lernt man niemals allein durch die Methode
des Vor- und Nachsingens, sondern einzig durch syste
matische Schulung, wie ich sie (in «r Möglichkeit und
für das Seminar erweitert) nachher vorführen möchte
Nebenbei bemerkt: Wir wollen glücklich sein, dass in
der Schule noch gesungen wird, wenn die Freizeit sonst
durch Radio, Fernsehen, Chilbi- und Sportaplässe aller
Art so in Anspruch genommen ist, dass das Lied in der
Familie nur äusserst selten mehr gepflegt wird.

Ich erachte es, wie schon angedeutet, auch als meine

Pflicht, die unmusikalischere Schülerin dahin zu bringen,
den Gesangsunterricht befriedigend zu erteilen. Die an-
gehende Kollegin, welche nicht singen kann, sehe ich
mir, im Gegensatz zu Luther, erst recht an, und stolz bin
ich dann, wenn ein Mädchen mit wenig Begabung sein

relatives Maximum erreicht. Für die besten aber besteht
ein höher gestecktes Ziel. So wie das Seminar allgemein
darauf bedacht ist, der patentierten Primarlehrerin den
Anschluss an die Hochschule zu ermöglichen, so sollen
begabte junge Kolleginnen, welche sich für den Mittel-
Schulgesangsunterricht interessieren, ohne weiteres den

Konservatoriumsansprüchen genügen können. Aus all
dem Gesagten geht deutlich hervor — und ich glaube,
es verantworten zu dürfen —, dass wir bei zukünftigen
Aufnahmeprüfungen nicht mehr nur Musikalität und

*) Das Thema «Instrumental-Musikunterricht » verdiente
übrigens stärkste Beachtung. Für einen separaten Vortrag
ergiebig genug, möchte ich es jedoch mit dem Hinweis
abtun, dass hier, wie überall, die Selbstbetätigung und das

eigene Bemühen um eine Sache wertvollste materiale und for-
male Resultate erzielen.
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Bildungsfähigkeit, sondern in vermehrtem Masse bereits
eurbeitetes Fachwissen und -können verlangen müssen.
Vielleicht, dass man sich hier und dort wieder einmal
erinnert, was der Lehrplan für den Singunterricht an
Volksschulen vorschreibt.

Sie haben aber sicher auch eine kleine Rechtfertigung
berausgespürt, eine Erklärung, warum wir Verhältnis-
rrässig viel Solfège und Harmonielehre betreiben, be-
treiben müssen. Es ist mir bewusst, dass die Seminari-
stinnen auf musiktheoretischem Gebiet nicht eitel Freude
finden, dafür jedoch (das will ich gerne hervorheben) an
die Stelle wahrhafter Lernfreude löblich viel guten
Willen setzen. Theorie liefert neben den rein musikali-
sehen Bildungswerten vortrefflichen Stoff zu formaler
Denkschulung; trotzdem würde auch ich dem eigent-
liehen Musizieren gerne mehr Zeit einräumen, wenn
die Voraussetzungen dazu erfüllt wären.

Somit kämen wir zum dritten der wünschenswerten
Faktoren, zum und zum
/vage«. Wie wir etwa die melodische und, bis zu einem
gewissen Grade, die harmonische Lesetechnik schulen,
möchten nun einige praktische Beispiele mit Stichwort-
artigen Zwischenerläuterungen zeigen. M//« £7&#»g««

.irre« yo»y'füfe«? £7»^«/««« £«»«£«« avzv/«« /W ,fe7««e« »«/»>7«v&

;,',vr «rM'/zbè «nm/er/ /räVVe /rag««.
Die Untersuchung, aus was für Elementen sich die

melodische Linie zusammensetze, weist uns den einzu-
schlagenden Weg. Tonwiederholungen sind nur in
rhythmisierter Formulierung für die Motivbildung inter-
essant. Also wenden wir uns den Skalen, beziehungsweise
den Leiterausschnitten, Intervallen und gebrochenen 3-
und 4-Klängen zu.

/. j9»r-7i?«/;z7er

Arbeit am Do-Re-Mi. Hauptziel: Aufbau der Dur-Leiter
ins Bewusstsein heben. Charakter und Bedeutung der einzelnen
Stufen herausspüren. — Nebenziele : Intonations- und Regi-
: terausgleichsübungen.

Bei der folgenden Übung gilt es, die Abstände erst noch
zu ermitteln.

Aefrp/e/ 4

J Abstände erst trocken" lesenAbstände erst
^
trocken" lesen

elavm àin^e.ki etcUte

33C
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Absolute Sidnerketf erstreben im .trocken
* Lesen

Tïnew-

Nach dem Studium der Doppelkreuze und bb und der
enharmonischen Verwechslungsmöglichkeiten greifen wir
auf Übungen wie 4, jedoch in komplizierterer Form, zurück.
(Beispiel 6, siehe unten.)

Nun lässt sich auch jedes relative Leiterschema ohne
weiteres in das absolute System hineinprojizieren. Wir
entwickeln den Quinten- und Quartenzirkel und singen
vorerst das Z?o-A«-Aff durch alle Kreuz- und b-Ton-
arten, selbstverständlich ohne Vorlage und mit absoluten
Tonnamen.

Aber auch die Kirchentonarten werden ins absolute
System übertragen. Von den 84 Möglichkeiten zeigen
wir eine: dorisches e-moll.
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Singen der relativen Leitern,

d. h. der Kirchentöne. Statt I
II III IV V VI VII I stellen
wir um (z. B. III IV V VI VII
I II III), gehen aber immer
vom selben absoluten Ton aus.
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Ohne uns Rechenschaft zu
geben, welche absoluten Töne
wir intonieren, hängen wir,
vom Ton X ausgehend, Ganz-
und Halbtöne in steigender
und fallender Richtung nach
einem vorbestimmten Zahlen-
Schema aneinander.
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Das oft so gefürchtete Bestimmen von Kirchenton-
arten hellt sich nun zur Spielerei auf. Wir finden übrigens
Stoff im Überfluss bei den Psalmen des neuen Kirchen-
gesangbuches sowie im verbindlichen Bernischen Ober-
stufen-Liederband. (Nrn. 23, 25, 26, 28, 43, 115 u. a. m.)

Natürlich werden die Beispiele nicht nur analysiert,
sondern auch gesungen.

Zum Halb- und Ganzton tritt der 1 MrTonschritt.
Wir besprechen die jWb/Z-Leitern und erhalten durch
Mischen derselben interessante erschwerte Übungen:

1 m
u
si

f*
«WH

re

H' H
vwi

re
ob

lv*rmowi6cb

la

melodisch

USW.

d auf - und abwärts
2 auf - 3 abwärts
2 auf - 4 abwärts
3 auf - -4 abwärts

Wo immer möglich wird der Theoriestoff in Bezie-
hung zu Musikgeschichte und Stilistik gebracht. Gre-
gorianik, Polyphonie der alten Niederländer und gewisse
Elemente der Moderne sind ohne Kenntnis der Kirchen-
tonarten schwierig zu deuten. Gegenüberstellung von
Dur und Moll, und
öffnen den Weg zum Verständnis erweiterter und kom-
püzierterer Melodie- und Harmoniebildungen bei den
Neudeutschen Liszt, Wolf usw., den Impressionisten und
den Zeitgenossen. (Beispiel 9.)

£
O

~r/

<3
<_r~>

Jede neue Leiter ist erst relativ, dann absolut zu er-
arbeiten.

Nun sollte der Stand erreicht sein, dass anspruchs-
vollere «atonale» Sekundenübungen gelesen werden
können! (Beispiel 10.)

Es ist mir schon verschiedentlich bestätigt worden,
dass dieses vollbewusste Sekunden-Singen auch dem
Lernenden mit labilem Tonalitätsgefühl vom Intellekt
her gewisse Sicherheit verleiht.

Wenn wir nun auch noch demonstrieren wollten, wie
wir, entsprechend den Sekunden, «a&re /afercW/
systematisch durchüben, so würde das zu weit führen.
Anfangs müssen die Grenztöne von allen Schülerinnen
durch das äusserst nützliche Mittel des Leiternaus-
schnitte-Singens gefunden werden.

Vorbedingung ist, dass jedermann sofort im relativen
System so-re als reine Quinte, do-so als reine Quinte,
ti-fa als verminderte Quinte usw. im absoluten System
ais-d als verminderte Quarte, b-f als reine Quinte usw.
erkennen kann. Jede Schülerin muss wissen, dass die
reine Quinte 3 M>> die reine Quarte 2 M>, die übermässige
Quarte und die verminderte Quinte somit total 3 Ganz
töne umspannen (wobei die Reihenfolge der umschlos-
senen Stufen, jedoch nicht deren Anzahl gleichgültig ist).

An den verminderten Quinten und übermässigen
Quarten lässt sich schön das Problem der Lösungsbe-
dürfnisse von Spannungsintervallen zeigen. (Beisp. 11.)
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Allmählich, wahrscheinlich aber nur durch tägliches
Training, müsste, entsprechend dem geschulten «Augen-
mäss» ein «Ohrenmäss» herangebildet sein, welches er-
lauben würde, Melodien wie unser Beispiel ohne weite-
res vom Blatt singen zu können. (Beispiel 12.)

Warum sollte eine Kollegin nach 13 Jahren syste-
matischen Gesangsunterrichts nicht so weit sein, eine
komplizierte, vorerst vielleicht unverstandene Melodie
prima vista singen zu können, wo doch schon ein Unter-
Stufenschüler z. B. Rilkes Duineser-Elegien lesen kann
Leider müssen wir bei unsern jüngsten Mädchen so mit
elementarsten Dingen beginnen, dass vorläufig nur die
Begabtesten den Stand perfekter Lesefertigkeit erreichen.
Das Fundament zum Weiterstudium aber ist gelegt.

Die Dre/- und L7er/è/â»ge mit ihren Umkehrungen
sind für die musikalische Bildung unserer Mädchen pri-
mär das, was eine Sprossenwand für ihre Körperschu-
lung : Turngerät. Erreichenwir daran die wünschenswerte
Gewandtheit, so öffnen sich plötzlich mindestens 3 prak-
tische Anwendungsmöglichkeiten:

Ein einfaches 3—4stimmiges Lied wird durch rasches

Arpeggiensingen auch in seiner vertikalen Struktur er-
fassbar. (Beispiel 13.)

Die Fähigkeit des Partiturenlesens im kleinen ist
schon notwendig beim Einstudieren der mehrstimmigen
Mittel- oder Oberstufen-Schullieder und unentbehrlich
für die Direktion eines Kirchen- oder Frauenchores,
insbesondere für Nichtpianistinnen. Manchenorts ist es

bekanntlich die Lehrerin, die als Dirigentin eingesetzt
werden muss und kann.

Beispiel 14 möchte zeigen, wie die geübte Notenle-
serin in schwierigen Themen das Rankenwerk (schwarze
Köpfe) von den Hauptnoten (weisse Köpfe) trennen
kann und wie diese Melodieträger oft fast modell-
artige 3- oder 4-Klänge ergeben (in unserm Fall Dur-
Quintakkord, Moll-Quartsextakkord und Dominant-
klang als Sekund- oder Terzquart-Akkord).

Das Arpeggiensingen bezweckt somit letztlich, im
innern Ohr der angebenden Lehrerin schablonenartige
Eindrücke von Dur, Moll, verminderten und über-
massigen Akkorden zu modellieren, welche, vereint mit
etwas Kombinationsgabe, für das Lesen wertvollste
Dienste leisten können.

Bedingung: Die Anwendungsmöglichkeiten der Mo-
delle müssen erkannt und allzeit von jedem beliebigen
Ton aus im Auf- oder Abbau verfügbar sein. (Beisp.15.)

Verbindende Folgen von Hauptakkorden ergeben be-
kanntlich Auch sie, speziell die rundläufige
authentische, sind Turngeräte. Ihre Anwendungsmög-
lichkeit erblicke ich darin, dass sie bereits der mittel-
massigen Klavierspielerin gestattet, bescheidene Stütz-
begleitungen zu schreiben oder zu improvisieren. Erst
lernen wir die Harmonien im relativen System hören.

etc.

SO la SO

Dar: mi mi fa fa re re
do do do do ti ti

mi fa miS Û-0 Du0 re re ti ti
la la la la si si

I IV V
Auch in Oktav- und Terzlage zu üben:
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Nachher werden sämtliche Kadenzen in den absolu-
ten Tonarten durchgedacht und von den Pianistinnen
am Klavier geübt. (Vergleiche auch die Viertelübung auf
der nächsten Seite.)

In Anwendung der und /vfwra-
//««j/W/Aif/ erfindet die phantasievollere Seminaristin
etwa Begleitungen folgender Art. (Schülerbeispiel 16.)

Hier wären wir nun also vom Klang zur Notation
gegangen, nicht das erstemal übrigens; denn wenn wir
bei unserer Demonstration auch stets den Weg vom
Schriftbild zum Ton gezeigt haben, so trägt im Unter-
rieht das Beschreiten des umgekehrten Pfades sehr oft
dazu bei, bewusstes Hören und Lesen zu vertiefen.

Verehrte Anwesende! Sie haben sich im Laufe meiner
Ausführungen vielleicht mit Recht gesagt, es gebe in der
Musik doch Wichtigeres als Notenlesen! CfB'/rj-. Leider
stehen wir hier aber noch auf dem Stand des Buchsta-
bierens; viele Mitbürger mit 9 Jahren Schulbildung sind
musikalische Analphabeten. Das Notenlesen ist das

dringlichste Problem, weil es Fundament und Voraus-
Setzung für jegliches musikalisches Tun und eine musi-
kaiische Kultur überhaupt darstellt. Unter Notenlesen
verstehe ich nicht das Spiel des Töne-Erratens und Er-
stauntseins, wenn es nicht so kommt, wie man es erwar-
tet, denn «erstens kommt es anders — und zweitens, als

man denkt» (insbesondere in zeitgenössischen Werken).
Nun verlangt das Lesen aber, wie schon angedeutet,

auch ein Erfassen des Wir Schweizer seien

unrhythmisch. Im Vergleich mit Franzosen oder Ma-
gyaren mag das zutreffen. Ich glaube jedoch, es handle

sich eher um eine schwerfällige Introvertiertheit, welche
für uns Berner besonders charakteristisch ist. Gelingt es,

Verkrampfungen zu lösen, dann sind positive Resultate
in erstaunlich kurzer Zeit erreichbar. Damit möchte ich
— übrigens in doppelter Hinsicht — die «taktvolle» Art
unserer Seminaristinnen in ein helles Licht stellen.

Für letztere wahrscheinlich unmerklich, wähle ich den
Liedstoff, die Dirigierübungen und die ergänzenden
Etüden trotzdem so aus, dass am Schlüsse unseres 4-

Jahreskurses alle gebräuchlichen Taktarten und rhvth-
mischen Probleme besprochen und geübt sind. Die ge-
legentlichen Klatsch-, Klopf-, Zähl-, Marschier-, Dirigier-
und Schlagzeugübungen lassen sich in mannigfacher
Art durchführen. Als kleines Beispiel mag die schon
erwähnte primitive Viertelübung gelten (Seite 729).

Noch entspannender wirken in gut geratenen Lektio-
nen die melodischen und rhythmischen Frage- und Ant-
Wortspiele und Improvisationsversuche. Ihnen zu de-

monstrieren, wie es da hergeht, bedürften wir einer wei-
tern Stunde Zeit. Was etwa herausschaut, wollen wir
kurz zeigen:

Gegeben war der Text. Rhythmus, Melodie, zweite
Stimme oder Harmonie wurden von den Seminaristin-
nen selbst erfunden. Bei «Es schneidet, es beielet» und
bei «Dulidulideia» handelt es sich um Klassenimprovi-
sationen, beim «Winterliedchen» um Instrumentalsätze
einzelner Schülerinnen (Seite 730 bis 732). In derselben
Lektion entstanden, ist es begreiflich, dass «Wenn's
Winter wird» ganz aus der 2. Stimme des vorausgehen-
den Liedchens (Es schneidet) heraus gewachsen ist.

Re/jp/e/ /ö
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Vierfelobunq für UuWslufeiaschöler gedockt
(beliebig misckbar)

Fuels du bast die Cjans gestohlc-n,

S S 3HÜ g ÉPÉ

f ÇiockeM5(oi<S.i ff
J J J J J J J J JJJ J :fc.

Tambour il piùf-

<t f J F f F J îfc. y OsVtVairk yKimen

Schlagholz piùf-

4 J f F f -IFF F etc.

gr. Triangel

$ F f J ?fj? FFJ fJ J F F F F J F F f J etc.

kl Triangel piùf-

<t«l F F F J F F F J F ï î FJFJ J f f Fi FV etc

Çowg piùf

<t FJ F F TJf iF J F J F F f J ?H etc.

Tamtam

Becken

Ein beharrliches Feilen am Liedstoff hinsichthch
Agogik (Lehre der Tempi und Temposchwankungen),
Dynamik, Intonation und sauber empfundener Gestal-

tung, hebt sowohl die Ausdrucksmöghchkeiten wie das

Geschmacksniveau. Damit sind wir aber unmerklich ins
zweite grosse Gebiet unserer Bemühungen abgeglitten:

Wie sollen der Gbttfesnavë _é;mo6»// und der
,g£rev&tt7&//«yfc Horizont erweitert werden?

Ganz kurz gefasst: Ein diesbezüglicher Erfolg oder
jVlisserfolg wird erstens durch die Auswahl der Literatur
und eine bis in deren letztes Detail greifende Erarbeitung
entschieden. Technik und Gehalt der Kompositionen
miteinbeziehend, werden wir mit aller Deutlichkeit zu
Fragen der Stilistik, Formenlehre, Instrumentierung und

Musikgeschichte hingetrieben, wobei jedes dieser Ge-
biete ähnliche Wirkungen zeitigen kann.

In der Musikgeschichte behandeln wir die Gregoria-
nik und ihre Einflüsse auf spätere Generationen, die
weltliche Romanik, die Gotik (beide Epochen etwa im
Vergleich zur bildenden Kunst), die Zeit der alten Nie-
derländer, Renaissance, Barock, die Vorklassik, Klassik,
Romantik mit Ausläufern wie diejenigen der nationalen
Schulen, der neudeutschen Richtung und so weiter bis
zum Impressionismus und zur Moderne. Von bedeuten-
den Exponenten dieser Epochen lernen wir auch die

Biographien kennen. Wir erzählen, halten kleine Vor-
träge, zeigen Bilder und Musikbeispiele. Gelegentlich
weise ich auf wertvolle Aufführungen hin. Wir hören
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Schallplatten, manchmal musizieren die Mädchen, hie
und da erkläre ich Werke an Hand des Klaviers oder
der Geige. So untersuchen wir zum Beispiel in der
Formenlehre die Schemata des frühbarocken und des

klassischen Konzertsatzes, die Sonate als Zyklus vom
Barock bis zur Gegenwart, das Rondo, die klassische
Sonatenform, Variationen und Liedformen.

Zu stilistischen Betrachtungen eignen sich für uns be-
sonders die alten Motetten, Bachs ,Kunst der Fuge',

Beethovens V. Sinfonie und andere Werke. Wir machen
formale, harmonische, melodische und rhythmische Ana-
lysen. Bachs und Mozarts Violinkonzerte vergleichend,
zeige ich gerne die verschiedenartige Bereitstellung der
Kompositionsmaterie, also der Motive oder Themen und
deren Verarbeitungsweise. Zum gründlicheren Ver-
ständnis einer Kunstrichtung haben wir jedoch auch
schon versucht, den umgekehrten Weg, den der Syn-
these einzuschlagen, so anlässlich unserer vorletzten

DulldulldeiQ (Klassenimprovisation)
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Winterliedchen (siehe dazu die Instrumentalsätze von Schülerinnen,JS. 731 u. 732)
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Studienwoche in Bern, wo wir miteinander nach allen
Regeln der Dodekaphonik ein 12-Ton-Stück konstruier-
ten. Durch Zeichnen von Tafeln für unsere Wechsel-
• ahmen im Singzimmer bemühe ich mich, Abstraktes
möglichst bildhaft zu machen. Anfangs sind übrigens die
Seminaristinnen oft erstaunt oder gar enttäuscht, dass
einer guten Komposition so viel Verstandesmässiges,
Konstruiertes und an die Logik Appellierendes zugrunde
liegen soll, liegen muss. Der Nimbus des begnadeten
Genies, «dem es im Schlafe gegeben wird», entweicht vor-
erst. Ich glaube aber kaum, dass je eine Seminaristin
letzten Endes nicht doch mit doppelter Hochachtung vor
einem Werk wie etwa dem der «Kunst der Fuge» ge-
standen wäre, nachdem ihr aufgegangen, was für eine
schier unfassbare intellektuelle Kombinationsgabe sich
liier mit empfundendster, wärmster und ausdrucksge-
ladenster Intuition gepaart hat.

Kunst kommt von Können. Welche Faktoren des

Könnens ein musikalisches Kunstwerk enthalten muss,
sollte eine Lehrerin wissen. Man kann eine Komposition
wie einen Roman in subjektiver Art gefühlsmässig
taxieren. Ein musikalisch gebildeter Mensch muss auch
einigermassen objektiv urteilen können! Dazu bedarf er
der Schulung durch die Fächer Harmonielehre, Musik-
geschichte, Formenlehre und Stilistik.

Um nicht falsch verstanden zu werden: Auch ich
stelle das Irrationale in der Musik über das Verstandes-
mässig Erfassbare, finde es aber sinnlos, vorzuschwär-
men, wie schön diese oder jene Stelle eines Musikstückes
sei. Mit andern Worten: Alles, was eine angehende Kol-
legin können und kennen sollte, suche ic-h zu vermitteln ;

wird an ihre Empfindsamkeit oder gar Ergriffenheit ap-
pelliert, ist es eben so, dass die Sprache dort aufhört, wo
die Musik beginnt!
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_/äv6// rwA .nofer »«ff »>/>*/ iGrZi «wY er-

Klaviersatz

3=

J j 1

i JTJ3

f f
J J

f V J J I

4» H
R* -, nf] 1 :
s

-ftt-
731



Querflöte

rf $
1 P trr-rtref FT/ r r n it

0 $ ^netodie
-I s—t I " t

^ L4 - '
—1—1—

^ CT

* J

ff ,r 0 g
« J J—

£ ^_J

HU CT./
#

V- *—j— -el

(p ^
]*j j

|V L4

J JV 1 =i I-»—;— -a 1

cp
^ #• * f <

ffrr r »

' MM '—^J J

J ^,/«Vi?». Steht das bisher Besprochene — unser Stoff bis
zur Patentprüfung nach dem 3. Jahr — jederzeit zur Ver-
fügung, so bedarf es im 4. Jahr nur noch einiger ergän-
zender Studien, die Übermittlung unseres musikalischen
Kulturgutes jeder jungen Lehrerin leicht möglich zu
machen.

Handzeichen geben verlangt wohl deren Kenntnis,
wichtiger ist eine fast eidetisch klare Vorstellung des zu
zeigenden Notentextes.

Einfache Dirigierbewegungen sind rasch geübt, not-
wendiger ist die bis in jedes rhythmische, melodische
und harmonische Detail greifende Beherrschung des ein-
zuführenden Stoffes.

Diktions- und Stimmbildungsfragen müssen nur noch
bewusster und für die Kinder mundgerecht gemacht
werden.

Im übrigen wäre die ff/V/W/'/è Ar ein
Vortragsthema für sich.

Lebensbilder aus unserer Zeit
2. Folge *

Ein weiser Autodidakt
Solange der Holzbildhauer Wilhelm Lehmann noch

Scharen von Gästen empfangen konnte, gehörte zu jeder
«Woche der Besinnung und Vertiefung» im «Heim»,
Neukirch an der Thür, die Ankündigung :

«Heute nachmittag steht euch etwas Besonderes in
Aussicht: ein Besuch in der Kobesen-Mühle. Der ein-
sam wohnende Künstler dort unten erweist uns den
Freundschafts-Dienst, euch einzuladen in seine abge-
legene Klause. Das ist eine besondere Gunst. Denn im
Grunde bedeutet jedes Eindringen von mehr als drei
Leuten in die Stille von Haus und Garten über der Thür
eine gehörige Belastung. Nicht dass er menschenscheu
wäre, der ,Einsiedler'! Er hat übrigens Frau und Kin-
der, ist also nicht zu vergleichen mit einem Eremiten,
der sich ganz aus der Welt zurückzieht, am Ende gar
auf die Familie verzichtet. Im Gegenteil: seine Familie
bedeutet ihm mehr als den meisten Zeitgenossen. Und
er dürstet nach Menschen. Allein viele Besucher auf
einen Streich wirken irgendwie als Masse. Die Masse
aber ist ihm ein Greuel.

Da unten werdet ihr sehen, was einer mit Hilfe einer
hingebenden, selbständigen, praktischen und innerlichen
Frau aus einer verlotterten Mühle und einem vernach-
lässigten Fleck Erde zu machen versteht. Der Garten

* Siehe auch den Artikel «Ein Bauer» in SLZ 2 vom 11. Januar 1957.

über der Thür ist ein Wunder des Zusammenwirkens
von Natur und Mensch: gesunde Gemüse, struppige
Sträucher, frische Äpfel, leuchtende Blumen sowie merk-
würdige Haus- und Gartengeister in heimischen Tuff-
stein gemeisselt, oder in Kunststein gegossen, der an Ort
und Stelle gemahlen und zubereitet wurde. Glänzende
Eidechsen treiben ihr Wesen darauf. — Vielleicht wird
euch der Gestalter und Betreuer dieser Welt in seine
Stube rufen. Da werdet ihr staunen über die Tische und
Stühle (vielmehr Stabellen), Truhen und Schränke, Ge-
räte und Behälter, die er geschreinert und geschnitzt:
nichts von Maschine, nichts von Schablone, jedes Stück
der Ausdruck einer beseelten Hand und einer schaffen-
den Seele!

Wenn er in euch etwas Verwandtes spürt, wird er
euch zuletzt noch seine Werkstatt öffnen. Die werdet ihr
staunend auf den Zehen betreten. Darin werdet ihr
etwas sehen von dem, was er mit Beil und Messer aus

Verwurzelungen und Verästelungen oder auch nur aus
einem Holzknorren erstehen lässt: knorrige Menschen
und vertraute Tiere in bezeichnenden Stellungen —
wieder Natur und Mensch — Wenn er sich verstanden
fühlt, wird Lehmann Stück für Stück herausholen aus
seinem tiefen Kasten oder hinter einem Vorhang her-

vor. Immer wenn ihr denkt, jetzt sei alles fertig, bringt
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er noch eine Figur und stellt sie unter sein Kapellen-
fenster: einen Säenden, einen Franz von Assisi, gar eine
wundersame Frau: eine Verkündigung, eine Madonna.

Darf ich euch ganz leise eine Mahnung mit auf den
Weg geben? Ich tue es, weil wir schon allerlei Erfah-
rungen gemacht haben mit unsern lieben Gästen: Seid
nicht aufdringlich! Nehmt nicht den Geldsäckel hervor
wie in einem Bazar: ,Das hätte ich gern. Was choscht's ?'

— Zwar gehört es zu den legendenhaften Übertreibun-
gen, die sich schon um den eigenartigen Mann winden,
wenn gewisse Leute behaupten, Lehmann verkaufe über-
haupt nichts. Er machte einem früher unter Umständen

sogar etwa ein Grabkreuz oder eine Figur aufBestellung.
Wenn er gar kein Geld annehmen wollte : wovon sollte
er sich ernähren und kleiden mit Frau und drei Kindern
— Allerdings leben sie unerhört karg und einfach. Und
das Stück Land, das vor allem seine Gefährtin bebaut,
gibt der Familie für ihren Unterhalt zwar vieles, doch
lange nicht alles Unentbehrliche. Aber das Geld kommt
erst zuletzt, und die Kobesen-Mühle ist kein Kaufhaus,
nicht einmal ,Kunst-Galerie' oder ,Atelier des Künst-
lers', in dem der Käufer nur mit dem Finger auf ein
Werk zu tippen braucht! Bevor Lehmann sich von
einem seiner Werke (einem seiner Kinder) trennt, will
er erst den Empfänger kennen. Auch will er wenn irgend
möglich gesehen haben, in welche Stube oder welchen
Garten sein Geschöpf zu stehen kommt. — Alles, was bei
ihm geschieht, muss persönlich sein! Also lasst den Ge-
danken an den Erwerb einer dieser Skulpturen auf der
Seite! Freut euch einfach an dem Erlebnis! — Kommt
einer gar in ein längeres Gespräch mit diesem geistigen
Gastgeber, wird er noch reicher beschenkt heimkehren.
Nur vergesse er nicht, dass Lehmann nachgerade sehr
viele Besuche bekommt. Jeder hält ihn ab von dem, was
er eigentlich tun möchte, vom Schaffen. »

In leichtem Bangen liess ich unsere Freunde jeweilen
ziehen, mit dem leisen Wunsch: «Wenn ich nur auch
dabei sein könnte!» — und: «Wenn sie das Ganze nur
richtig auffassen! Nicht als eine Sensation unter Sen-
sationen! Nicht als etwas zum Bewundern oder Kriti-
sieren — einfach als eine stille Einkehr, eine Stunde der
Besinnung und der erhebenden Freude!»

Gespannt wartete ich jeweilen auf die Erzählungen
und Bemerkungen der Heimgekehrten. Zuvorderst
stand vielen gewöhlich der Widerspruch: «So können
wir doch heuzutage nicht mehr leben! Keine Zentral-
Heizung, kein Gas, nicht einmal elektrisches Licht! Und
diese Einstellung gegen die Industrie, die doch unser
Leben so bereichert und erleichtert Dazu die Ablehnung
des Staates, Ablehnung selbst der Fürsorge von Seiten
der Gemeinde, des Kantons, des Bundes Nicht einmal
die Alters- und Hinterlassenen-Versicherung findet
Gnade! — Natürlich war es schön in Stube und Werk-
statt, schön im Mühletobel mit den wachsenden Tuff-
steinen und den hochstrebenden Bäumen, schön in dem
idyllischen Garten, mit Kräutern und Kräutli, Bäumen
Blumen und allerlei Figuren. Natürlich war es interes-
sant, den Mann mit seiner Silbermähne und den strah-
'enden Augen selbst zu sehen und zu hören. Aber seine
Lebensweise! seine Ideen! seine Urteile! seine Kampf-
rufe »

Andere waren hellbegeistert: «Der getraut sich noch
eine eigene Meinung auszusprechen! Allen anerkannten
Grössen des Tages sagt er den Kampf an: den Nazisten,
den Kommunisten, denen, die auf ihrem Geldsack
hocken, den Schlafmützen, den Leisetretern, erst recht
allen denen, die so wenig Ernst machen mit dem, was sie

predigen! Nur schade, dass er da unten in seiner Mühle
verborgen und vergraben bleibt! Er sollte hinaus in
Kampf und Streit des politischen, des wirtschaftlichen,
des konfessionellen Lebens »

Am meisten trugen jene Besucher davon, die das

ganze Erlebnis schlicht versonnen in sich aufgenommen
hatten und es ohne viel Worte in ihrem Herzen be-

wegten. Sie waren es, die mir auch jedesmal wieder
den Mut gaben, Wilhelm Lehmann diese Störungen aufs

neue zuzumuten. Unter der Schar der Neugierigen und
Kritiklustigen, Empörten und Blindbegeisterten fanden
sich jedesmal auch einige, die ein Stück weit in die
Tiefe eindrangen. Wilhelm Lehmann traf auch in jeder
Gruppe wieder einen Menschen, den er in sein Herz
schloss. Gelegentlich wurden ihm sogar ganze Scharen

zum Erlebnis: — zum Beispiel die Rektoren finnischer
« folkhögskoler» und « kansanopistot », jener eigenartigen
Heime für die Entfaltung und Reifung junger Erwach-
sener, die nur der Norden so richtig kennt. Das war
kurz nach Beendigung des zweiten Weltkrieges. Diese
Besuche wurden ihm selbst wichtig. So nahm er denn
selbst den Weg nach Neukirch unter die Füsse, um sie

noch einmal zu sehen, die markigen Kämpfer für eines
der Güter, die dem Kämpfer in der Kobesen-Mühle un-
entbehrlich sind, für die Freiheit! Auch ihre Lieder
wollte er noch einmal hören: «Die wissen noch, warum
man lebt», so charakterisierte er sie.

Heute ist Lehmann für viele ein Begriff geworden.
Öffentliche Ausstellungen, Bücher und Zeitschriften
haben seine Werke schon Ungezählten gezeigt. Manche
Schwärmer haben ihn schon wieder vergessen, weil
etwas anderes Auffallendes, noch «Stärkeres» den star-
ken Eindruck überblendet hat.

Wilhelm Lehmann ist das Urbild eines Autodidakten.
Ohne persönliche Anleitung erarbeitete er sich alles,
wozu andere Schule, Lehrer und Lehrmeister brauchen.
Einmal hat er etwas länger in München geweilt, zu-
sammen mit seinem Freund Wilhelm Meiervon St. Gallen,
der sich dort schulgerecht zum Bildhauer ausbilden
liess. Vielleicht hatte damals auch Lehmann mit dem
Gedanken gespielt, selbst doch auch noch ähnliche
«regelrechte» Studien zu machen. Allein länger als vier
Wochen hielt er es nicht aus unter Künstlern und Pro-
fessoren. Deswegen ist er der Eigenständige geblieben,
als den wir ihn kennen. Eigenständig! nicht eigen-
brötlerisch und unbelehrbar! Auch er hat Anregungen
in Hülle und Fülle entgegengenommen: durch das Be-
trachten der ersten Kunstwerke aller Zeiten, durch das
Lesen einer ansehnlichen Zahl entscheidender Bücher,
erst recht im Gespräch mit wesentlichen Menschen, die
ihn aufsuchten, oder die er aufsuchte. Von alledem
lässt sich eines sagen: es war nie abgestandenes Wasser,
was er schöpfte. Stets ging er unmittelbar hin zur Quelle.
Immer lernte er von den Bedeutendsten unter den Be-
deutenden.

1884 ist er als Bauernbub in Wittenbach geboren,
nicht gar weit von der Stadt St. Gallen entfernt. Er hätte
ein «richtiger» Bauer werden sollen und können —
wenn er nicht neben der Arbeitsamkeit und dem Ge-
schick zum bäuerlichen «Werche» noch andere Ge-
schenke mit auf den Lebensweg bekommen hätte: den
Sinn für das Echte, Wahre, Wesentliche, die Gabe, das
Erfreuliche und Charakteristische überall zu sehen, die
Fähigkeit, das Schöne herauszulocken aus Holz und
Stein, verbunden mit der Kraft, bei allem in die Tiefe
zu gehen und aus der Tiefe heraus selbst Worte der Weis-
heit zu formen.
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Im Grunde genommen besitz er das Vermögen, alles
das mit Meisterschaft auszuführen, was viele Landleute
früher selbstverständlich neben ihrem Broterwerb be-
trieben. In einer Zeit, die unsere Hast und Eile noch nicht
kannte, setzten sich ja fast alle Bauern während der
langen Winterabende an ihren Tisch, um noch etwas zu
«schnefle» oder zu «schnetze», sei es auch nur, um einem
lineal-gleichen, bolzgeraden Stecklein im Geranium-
Topf durch ein paar «Hicke» die allzu steife Linie zu
durchbrechen.

Von allen diesen Dingen wollte aber der Vater gar
nichts wissen. Er gehörte zu den «rechnenden» Land-
wirten in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die
den Sinn der Arbeit und des Lebens im Erwerb sahen.
Uberhaupt: in der gesamten Verwandtschaft voll auf-
rechter, schaffiger, gewerbiger Ostschweizer war nie-
mand, der den sonderbaren Burschen verstand. Das
machte ihn traurig und einsam im heimischen Bauern-
hof. Das zwang den jungen Mann schliesslich immer
wieder zum Ausbrechen aus einer Welt, in der seine
Seele verhungert wäre. Zuflucht fand er erst in der Nähe
bei einem Schneider, der über alles zwischen Himmel
und Erde nachdachte wie die Schuhmacher Jakob
Böhme oder Hans Sachs, später in etwas weiterer Ferne,
im Toggenburg, natürlich nicht im mondänen Wildhaus
oder Unterwasser, sondern in der wilden, abgelegenen
«Schloh», oberhalb Stein, im Maiensäss darüber und
in der Alphütte noch höher oben. Dort zeigte er auch,
dass er nicht vor der harten Mühe geflohen war, wenn
er sein elterliches Heimwesen ausserhalb der grossen
«Werche» öfter und schliesslich ganz verlassen hatte.
Denn selbstverständlich arbeitete er dort für die Toggen-
burger Sennen und mit ihnen. Daneben aber: war es

nicht auch Arbeit, harte Arbeit, selbst körperlich an-
strengender als manche bäuerliche Verrichtung, wenn
er mit seinem Messer oder dem kurzen Handbeil das

Holz bearbeitete wenn er zum Beispiel aus Baumstrün-
ken überlebensgrosse Köpfe mit charakteristischen Ge-
sichtern heraushieb? — Freilich ging solcher körper-
licher Arbeit noch eine stärkere geistige voraus und
zur Seite.

Eine ihm selbst unerklärliche Unruhe scheint Wil-
heim Lehmann eine Zeidang auch in die Ferne getrieben
zu haben. Das waren richtige Bildungsreisen. Die vier
Wochen in München zum Beispiel hat der «ungebildete»
und unverbildete, der ungebändigte und nach allem
Geistigen heisshungrige junge Lehmann wohl stärker
ausgekostet als mancher «Jünger der Kunst», der vier
Jahre dort zubrachte. Die kalte Fremde musste dem
Ahnungslosen auch manche bittere Enttäuschung brin-
gen. Die herbste bot wohl die erste Reise, die nach
Innsbruck. Sie musste ihn für alle späteren vorbereiten.
Schon früh hatte Wilhelm Lehmann Holzreliefs entdeckt
und betrachtet, die ein österreichischer Holzbildhauer
nach Gemälden von Defregger gestaltet hatte. Das hatte
auf den Bauernburschen geradezu wie eine Offenbarung
gewirkt. Auf ähnliche Art hatte Lehmann selbst Szenen
aus dem Leben der Bauern und Sennen geschnitzt. Nun
aber wollte er den Meister sehen, in der Hoffnung, von
ihm bei einem persönlichen Zusammentreffen mehr 1er-

nen zu können als beim blossen Betrachten seiner Ar-
beiten. — Eine kalte Dusche folgte. Der Meister war
nicht zu Hause, sondern — auf der Jagd! und die Frau
nahm an der Kasse eines Kinos Geld ein — zu einer
Zeit, da der Film noch nicht über Schmiere und Schauer-
märe hinaus geraten war

Seither hat Lehmann auf seinen Reisen nicht mehr

«Vorbilder» aufgesucht, sondern nur die Augen weit
aufgetan für das Schöne, was die Natur ihm bot, und
für das Sonderbare, oft Stossende, ja Ungerechte, was
er bei Verwandten, Nachbarn, Landsleuten und Frem-
den beobachtete. Er ist ein Mensch, der «das Leben»
kennt.

Anstatt in der Schweiz herumzuziehen, wäre er frei-
lieh viel lieber daheim gebheben. Denn er hing an
Grund und Boden, auf dem er aufgewachsen war. Er
hing an Wiese und Acker, ganz besonders an dem
Wald, in dem vor Zeiten der heilige Gallus sich mit den
Bären befreundet hatte.

Wenn Wilhelm nur wenigstens «'« Grundstück er-
halten hätte, «ein Stück eigen Land», ein unscheinbares
Heimetii, aus dem er sich hätte ernähren können! Aber
dafür war der Vater nicht zu haben. (Das erhielt der
Sohn nicht einmal nach dessen Tod!)

So musste es denn zum endgültigen Bruch kommen,
als Wilhelm Lehmann das 25. Jahr schon hinter sich
hatte. Der Abschied von der Heimat schlug ihm eine
tiefe Wunde. Heilung gab es für ihn nur, wenn er an
einem andern Ort neue Wurzeln schlagen konnte. Wer
Lehmann in seiner Kobesen-Mühle am Werk sieht,
weiss: «Hier hat einer eine neue Heimat gefunden. Er
hat sie sich erarbeitet, buchstäblich.»

Allerdings : bevor der Suchende diesen Ort der Zu-
flucht entdeckte, der wie für ihn geschaffen war, hatte
er Jahre straffster Schulung und härtester Formung
durchzumachen, am längsten in der wilden Welt der be-
reits erwähnten «Schloh». Bei den Freunden dort oben
hatte er in einer harmonischen Familie warm werden
können, traulich geborgen. Dort konnte er genesen von
seiner Wunde.

Während des ersten Weltkrieges, als die Lebensmittel
fast unerschwinglich wurden oder überhaupt nicht auf-
zutreiben waren, folgte ihm in die kahle, kalte, abge-
legene Alphütte in den Toggenburger Bergen eine

gleichgesinnte und gleichhochgestimmte Gattin. Frau
Clara hatte als Haushaltlehrerin eine Lehrweise be-
sonderer Art entfaltet und ihre Schulküche nach eigenen
Erkenntnissen gestaltet. Entschlossen, mutig, tapfer gab
sie eine sichere Stellung und vielversprechende Lauf-
bahn auf, um unter ungewöhnlichen Umständen mit
ihrem hart ringenden Gatten zu leben, knapper als wir
es uns überhaupt vorstellen können. Kein Wunder, dass

die vollendetsten Werke Lehmanns Gestalten der Frau
und Mutter sind!

Schon 34 Jahre zählte der Künstler, als er 1918 an-
fangen konnte, sich sein Heim aufzubauen. Jeder andere
hätte sich freilich bedankt, wenn er hätte einziehen müs-

sen, in die verlotterte Mühle oberhalb der Thür, zwi-
sehen Wil und Bischofszell. Die Armenbehörde Nieder-
helfenschwil hatte in dem verwahrlosten Heimwesen
etwa ihre verarmten Bürger untergebracht, wenn sie

völlig abgebrannt «auf die Gemeinde» gekommen
waren

Wie so viele andere, hatte auch «Jakobs Mühle»,
«Kobese Müli», einst bessere Zeiten gesehen. Sie hatte
den Bauern in der Gegend geholfen, ihr selbstgebautes
Korn in nährendes Brot zu verwandeln. Im wilden
Konkurrenzkampf der zweiten Hälfte des neunzehnten
Jahrhunderts aber hatte ein Müller in dieser Abge-
schiedenheit nicht mehr bestehen können.

Gebrochen war das Mühlerad. Ohne Arbeit zu leisten,
stürzte das Wasser in die Tiefe. Auf den früher ge-
pflegten Feldern und Wiesen gediehen nur noch Un-
kraut und Stauden recht! Die heruntergekommenen
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Familien, die hier eine vorläufige «Bleibe» fanden, mach-
ten sich so bald wie möglich wieder davon, jedesmal das

Heimetli noch lottriger zurücklassend, als sie es ange-
treten. Hätte man einen Baumeister um Rat gefragt, was
mit dem baufälligen Wesen etwa noch anzustellen wäre,
hätte er sich nicht lange besonnen: «Abreissen die alte
Hütte! Ein modernes Haus bauen — droben an der
Landstrasse, am Verkehr!» -— Dazu hätte allerdings die
Gemeinde das Geld nicht aufgebracht

Der 34jährige Heimatlose denkt anders: «Gut, dass

tvir hier noch Mauern vorfinden, fest verankert im
stotzigen Hang! Alles Übrige werden wir schon zu-
stände bringen. » Auf diese Weise entsteht das heimelig-
ste Heim weit und breit. Niemand ist imstande, zu schil-
lern, in welch verwahrlostem Zustand das junge Paar
die Ruine angetroffen. Geh heute vorbei! Zwar findest
du nichts von «modernen Bequemlichkeiten», wohl aber
alles, was not ist zum Leben — sogar die Schönheit, die
so oft in den reichsten und bequemsten Häusern fehlt —
auch dann, wenn sie prächtig geschmückt sind.

Frau Clara — das sieht man ihr an — hat gehörig mit-
getragen, seit sie mit ihrem Mann in die verrufene

Schattenburg» einzog. Etwa ein Fremder ist sogar ver-
sucht zu vermuten, ibr Rücken habe noch mehr her-
halten müssen als der ihres Gatten. Er hatte ja seine

Kunst, seine Ideen, sein Ziel JA dagegen — Nun, sie
selbst künstlerisch hochbegabt, hat im wesentlichen das
Wunderwerk des Gartens geschaffen. Sie ruft der Bild-
hauer herbei, wenn er ein massgebendes Urteil über eine
heikle Frage der Kunst hören will. Daneben aber hatte
sie die Kinder zu tragen und zu erziehen, hatte unter
anderem auch für die wachsende Familie den Tisch zu
decken. — Aber es ist auch nicht so, dass der «Künstler»
rücksichtslos den schwereren Teil ihr überlassen hätte.
Beide haben in seltener Gemeinschaft geleistet, was sie

zu leisten vermochten.
Die für das Flicken der Mauern unentbehrlichen Kie-

sei hat Wilhelm Lehmann auf selbstverfertigten «Trag-
jähren» aus dem Kiesbett der Thür heraufgetragen,
mehr als hundert Meter Höhenunterschied, auf steilstem
Hang. Das Holz zum Ausbessern der Fussböden und
Wände, zum Erstellen der Betten und Bänke, der Tische
und Stühle, hat der Erfindungsreiche selbst geschlagen,
getrocknet, zersägt und gehobelt. Die Mäuerchen, die
Zäune, die Gatter, die Wege hat er selbst gebaut, ge-
lochten, angelegt. Auch die Schlösser hat er nicht beim
Eisenhändler gekauft, sondern auf kunstvolle Art zu-
ammengefügt, kunstvoller oft als wir sie gelegentlich

noch in einer Alphütte oder in einem Heimatmuseum
antreffen und bestaunen. Über aller «groben» Arbeit
hat der Bildhauer nicht die Fähigkeit verloren, das Feine
fein zu gestalten. Es wird wohl eher so sein, dass dabei
die Kraft der Seele gewachsen ist, die der Hand erst
ihren Adel verleiht.

Nachdem wir den Mann aus seinem Leben etwas
.ennengelernt haben, könnten wir von der Landstrasse

hinuntersteigen in die vielgenannte «Kobesen-Mühle».
Kaum wage ich es mehr, jemand dazu aufzufordern,
fchon längst reisst der Strom der Besucher nicht mehr
ab. Ich will ihn nicht vergrössern, will auch den hin-
gebenden Grossvater nicht seinen Enkeln rauben. —
Zum Glück hat Robert Lejeune bei Tschudy in St. Gallen
ein Buch herausgegeben, das wenigstens einen Teil des
Schaffens im Bilde wiedergibt.

Den grössten Raum nehmen darin die «Gewächs-
nguren» ein. Ein Stück Wurzel, ein Stück Ast, ein
Stück Holz überhaupt hat eine bestimmte Form. IF7V

würden nichts weiter darin sehen. Lehmann schaut
darin eine menschliche oder auch eine tierische Gestalt.
Mit wenigen, sehr wenigen, Schnitten arbeitet er diese
Form behutsam noch deutlicher heraus, so dass auch wir
sie sehen. Es ist ein Sämann, der Samen wirft, oder eine
ruhende Gazelle, ein schreitender junger Stier, ein fau-
chender Panther, ein Specht oder ein Pelikan. Zahlreich
sind die Kobolde, Elfen und Faune. Da rennt «der Gie-
rige». Dort verrenkt sich ein öffentlicher Ausrufer. Hier
schmeichelt sich der Demagoge ein in die Herzen derer,
die betrogen sein wollen. Da erleben wir einen Todes-
kämpf, dort eine Auseinandersetzung zwischen Mönch
und Nonne. Jetzt erinnert uns eine Hand an Albrecht
Dürer. Auf die eigenartigen, bizarren Gestalten folgen
die unendlich feinen Madonnen, herb, an den Boden ge-
bunden, menschlich, in die Höhe ziehend. Die Gewächs-
figuren sind das Originellste, das Eigenartigste an un-
serm Holzbildhauer über der Thür. Sein tiefstes Emp-
finden hat er indessen wohl in seine Frauen, Madonnen
und Kreuze gelegt.

Das Kreuz ist ja für uns an sich schon das Tiefste.
Lehmann begnügt sich nicht immer damit, einfach ein
Kreuz zusammenzufügen aus dem «Ja» des Längs-
balkens und dem «Nein» des Querholzes. Er hat auch
das Bedürfnis, Gedanken in Form von Gestalten hinein
zu schnitzen. Zum Bild muss ausserdem oft das Wort
treten.

In unserer Zeit ist die Arbeit für viele zum lästigen
Muss geworden. Zwar geben sie dabei alle ihre Kräfte
aus. Als wirkliche Menschen kommen sie sich jedoch
nur vor, wenn sie sich am Abend auf dem Rummelplatz
tummeln, in der Sommerfrische am Meer liegen oder im
Winter skifahren können! Lehmann dagegen glaubt an
die Arbeit. Er verehrt sie geradezu, die mühsame Arbeit
fürs tägliche Brot, die man mit eigener Hand tut, ohne
raffinierte chemische und mechanische Mittel. Er glaubt
an die beseelte Arbeit, an das, was wir «Schaffen»
nennen.

Wer auf diese Weise im Leben steht, kann nie hoffen,
Macht und Glanz zu erwerben. Er strebt überhaupt gar
nicht darnach. Etwas anderes aber kennt er : Glück, das

was den meisten Menschen fehlt. «Das Szepter ist nie
beim Schaffenden; aber er kennt das Glück allein»,
steht auf einem solchen Kreuz.

In einer freien Holzplastik blickt der aufgeblasene
Prahlhans überlegen auf die ganze Welt hinunter mit
der verächtlichen Frage: «Ausser mir, was gibts noch?»

Eine der vielen Holzschnittkarten stellt einfach fest:
«Der Denkende leidet in der Jugend, der Geuder im

Alter. »

Er kann scharf sein, Wilhelm Lehmann, mit Bild und
Wort! Er ist ein Kämpfer, auch dort, wo man keinen
Kampf vermutet.

Kein Wunder, dass viele Besucher kopfschüttelnd zu-
rückkommen von der «Kobesen-Mühle»! Der Weise
dort unten hat etwas angegriffen, auf das sie nicht ver-
ziehten möchten. Er hat ihnen vielleicht eine Leere
gezeigt, die sie bis jetzt gar nicht gefühlt, die sie sich
wenigstens noch nicht eingestanden haben. Die Ein-
sichten, die der Prophet gewonnen, wickelt er nicht in
Seidenpapier, noch umgibt er eine bitter Pille mit einem
Schokolade- oder Zucker-Überguss. Lehmann greift
eine Erkenntnis Pestalozzis wieder auf: «Die Wahrheit
ist eine Medizin, die angreift.» In der Kobesen-Mühle
heisst das so: «Bitter ist die Wahrheit dem Menschen.»
Missbilligend fügt Lehmann hinzu: «Aber er hat sie

erträglich gemacht.» Wozu den bittern Trank versüssen
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wollen? Das ist es gerade, was ihn ärgert, dass selbst
weltliche und geistliche Lehrer und Verkünder diesen
Versuch machen! Wir sollen merken, dass unser Leben
kein Maientan2 ist.

Das Leben ist Kampf. Kampf /«> etwas und Kampf
etwas. Ein «Ja» und ein «Nein». Mit seinen har-

monischen Gestalten kämpft Wilhelm Lehmann für die
Beseelung des Alltags. Mit seinen Fratzen und satirischen
Figuren ficht er gegen die Entseelung des Lebens. Dabei
mag es ihm gelegentlich geschehen, dass er das Kind mit
dem Bad ausschüttet. Was schadets — Wichtiger ist uns,
dass er überhaupt seine Stimme erhebt gegen alles,
was uns schwächt und niederdrückt. Viele begnügen
sich damit, bloss die fremden Götzen zu brandmarken,
die von Berlin und von Moskau. Das ist billig. Es lenkt
ab vom eigenen Versagen. Dabei bleibt Lehmann nicht

stehen. Mit Schärfe wendet er sich ebenso gegen die
heimischen Gebrechen, die wir anbeten: Gegen unser
Versinken im Wohlstand, gegen unsere Bereitschaft zum
faulen Kompromiss, gegen unsern Mangel an Willen zur
Selbständigkeit, auch dagegen, dass wir allzuviel dem
Staat überlassen oder aufbürden.

Das was er glaubt; das wofür er wirbt und streitet,
verkündet Lehmann nicht nur mit Bild und Wort, son-
dem mit seinem ganzen Leben, mit seiner ganzen, unge-
teilten Person.

Der Weise ist nicht nur in der Kunst der Holzbild-
hauerei den schweren Weg des Autodidakten gegangen.
Er hat auch die Kraft gefunden, seine Lebensart selber

zu suchen und — vor allem, das Seltenste — nach seiner
Erkenntnis zu leben.

rr//^

Nach nahezu vier Jahrzehnten ist die 1880 erstmals erschie-
nene «Mathematische Kurzweil» von L. Mittenzwey umgearbeitet
und neu aufgelegt worden *).

Die «333 Aufgaben, Kunststücke, geistanregenden Spiele,
verfänglichen Schlüsse, Scherze, Ueberraschungen und derglei-
chen aus der Zahlen- und Formenlehre» bieten dem Lehrer man-
nigfaltige Möglichkeiten, den Rechenunterricht aufzulockern, ein
mathematisches Problem auf humorvolle Weise einzuführen oder
die Schüler durch amüsante Rechenspiele zu belohnen und an-
zufeuern.

Ein paar wenige ausgewählte Beispiele mögen das Büchlein
charakterisieren:

lEeWzüA/e» Wr 77. Zwei Spieler. Der eine nennt eine Zahl
von 1—8, der andere zählt eine Zahl von 1—8 dazu, dann ad-

diert der andere wieder eine Zahl aus dem gleichen Zahlenraum
usf. Gewinner ist, wer 77 erreicht. Worauf muss man achten, um
das Spiel zu gewinnen?

UVe 2er Heinze/rca»«? Heinzelmänner sind
bekanntlich kleine Leute; hier sind es kleine (einstellige) Zahlen.
Das Ziel dieses anregenden Wett-Rechenspiels ist, 5 oder 6 ge-
gebene Zahlen durch Grundrechnungsarten so zu einer Aufgabe
zu verbinden, dass die Lösung eine möglichst niedrige Zahl er-
gibt, am besten 0. Bedingung ist, dass jede Zahl verwendet wird,
aber nur einmal, dass keine Brüche vorkommen und dass 0 nicht
bereits im Verlaufe der Aufgabe als Teillösung erscheint. Die
Zahlen dürfen in beliebiger Reihenfolge verwendet werden.

Ein Beispiel: Gegeben sind: 3, 4, 8, 20, 24
Eine Lösung wäre: 3+4 + 24 — 20 — 8 3

Besser: 24 — 20 + 8 : 4 : 3 1

Am besten: 24 : 3 + 8 + 4 — 20 0

Oder: 24 + 20 : 4 — 8 — 3 0

Bei einem Wettspiel lässt man alle Teilnehmer still an einer
gegebenen Aufgabe arbeiten. Nach kurzer Zeit wird Halt ge-
boten. Wer den kleinsten Heinzelmann gefunden hat, ist Ge-
winner.

Die folgenden Aufgaben ergeben alle die Lösung 0
2 3 .7 17 50 2 5 7 19 40
1 6 17 24 35 7 8 9 11 13
7 9 10 11 13 5 '7 9 10 13

Die Primzahlen sind die Sorgenkinder der Mathematikgelehr-
ten. Denen macht zunächst die völlig regellose Aufeinanderfolge
viel Kummer. Die Abstände zwischen den Zahlen sind bald gross,
bald klein, aber ganz ohne System. Zwischen den beiden hohen
Primzahlen 25 469 und 25 471 beträgt die Differenz z. B. nur 2,

*) L. Mathematische Kurzweil. 8. Aufl.
1955. Verlag Julius Klinkhardt, Bad Heilbrunn (Obb.). 84 Sei-

ten. Kartoniert DM 3-80.

die nächste folgt aber mit einem Abstand von 52; die weiteren
Differenzen sind 14, 4, 20, 16, 2, 4, 6, 12, 2. Diese zum Hirn-
mel schreiende Ungesetzmässigkeit kann die Mathematiker zum
Verzweifeln und die vielgerühmte Exaktheit ihrer Lieblingswis-
senschaft ins Wanken bringen.

Kann man eine Primzahl errechnen? Dieses Problem hat die

Mathematiker schon seit mehreren Jahrhunderten beschäftigt.
Man hat viele verschiedene Formeln gefunden, die alle etwas ge-
meinsam haben: Sie stimmen nicht, wenigstens nicht immer. Eine
lautet: Setzt man für n eine beliebige Zahl ein, so ergibt die
Addition der drei Summanden n- + n + 41 eine Primzahl. Ist

n 5, so sind die drei Posten 25 + 5 + 41 71, und das ist
wirklich eine Primzahl. Der Leser probiere mit anderen Zahlen
und wird die Richtigkeit der Regel bestätigt finden, z. B. n 39
1521 + 39 + 41 1601, ergibt also auch eine Primzahl. Aber

— und alle diese Formeln haben leider ein Aber! — nur bis zur
39 ist unsere Regel zuverlässig, bei grösseren Zahlen versagt sie,

z.B. n 40. Die Summanden 1600 + 40 + 41 ergeben 1681,
das ist aber keine Primzahl, sondern das Produkt von 41 -41.

Vor mehr als 200 Jahren hat der Mathematiker Goldbach
die Behauptung aufgestellt: Jede gerade Zahl ist die Summe
zweier Primzahlen; z. B. 8 5 + 3; 80 67 + 13 oder
79 + 1; 800 797 + 3 oder 787 + 13- Man hat noch keine
gerade Zahl gefunden, die nicht der Goldbachschen Behauptung
entspräche. Trotzdem sind die Mathematiker nicht vollkommen
glücklich; denn es fehlt der Beweis. Dass jede gerade Zahl die
Summe zweier Primzahlen sein weatr, ist noch nicht bewiesen,
und bis dahin kann jedermann behaupten: Es kann doch einmal
eine gerade Zahl gefunden werden, die sich nicht als Summe
zweier Primzahlen darstellen lässt!

Die Anzahl der Primzahlen ist natürlich unendlich wie die
Zahlenreihe selbst. Man kennt jetzt alle Primzahlen bis zur 10-

Millionen-Grenze. Aber auch darüber hinaus sind einige Prim-
riesen bekannt. Um die Jahrhundertwende war die Zahl

2 305 843 009 213 693 951

die Rekordzahl. Bei Drucklegung dieses Buches aber ist

170 141 183 460 469 231 731 678 303 715 884 105 727

als Siegerin bei dem Wettlauf um die grösste Primzahl hervor-

gegangen. Wenn der Leser nicht glaubt, dass das eine Primzahl
ist, so braucht er sie nur der Reihe nach durch sämtliche kleineren
Primzahlen zu teilen. Geht keine der Divisionen auf, dann ist

die Richtigkeit bewiesen.
Ich wünsche zu dieser fesselnden Arbeit viel Vergnügen, et-

was Geduld und ein langes Leben!

/2J45Ö79, c&V

«Ich schreibe die 4 so gern», sagte ein Kind, worauf die Zahl
12 345 679 erwiderte: «Dann multipliziere mich mit 36!» Das
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Kind, das die 4 so gern schrieb, erhielt als Ergebnis 444 444 444.
(Man lässt die Zahl immer mit dem 9fachen der gewünschten
Ziffer multiplizieren. Soll 666 666 666 erscheinen, so ist also zu
rechnen 12 345 679 ' 54.)

Ein anderes Kind aber rief: «Nein, die 4 sehe ich gar nicht
gern, sie erinnert so an schlechte Zensuren!», worauf die Zahl
12 345 679 antwortete: «So multipliziere mich mit 5!» Das Er-
gebnis war 61 728 395. Es waren also Ziffern erschienen,

nur nicht die hässliche 4!

(Man lässt 12 345 679 mit einer um die nicht gewünschte
Ziffer verminderten Zahl der 9er-Reihe [höchstens aber 81!]
malnehmen. Soll z. B. die böse 7 nicht erscheinen, so multipliziert
man mit 2 £= 9 — 7] oder 38 [= 45 — 7] und erhält

24 691 358 oder 469 135 802. Natürlich sind mehr Lösungen
möglich, weil man ja die 7 noch von anderen Zahlen der 9er-
Reihe abziehen kann.)

«Warum fehlt bei dir die 8?» fragte ein drittes Kind. «Damit
du ein recht überraschendes Ergebnis erhältst, wenn du mich mit
8 malnimmst!» Das Kind führte diese Multiplikation aus und
erhielt 98 765 432.

«Ich kann es aber auch so einrichten», sagte die liebenswür-
dige Zahl, «dass im Ergebnis dreimal eine Gruppe von 3 Ziffern
wiederkehrt. Multipliziere mich z. B. mit 78!» Das Ergebnis war
962 962 962.

(Man lässt 12 345 679 mit einer Zahl der 3er-Reihe mal-
nehmen, die nicht der 9er-Reihe angehört, wie 12, 15 u.a.)

Hr. R.

Är JÄ/<?

Der basellandschaftliche Schulinspektor Ernst Grau-
willer (Liestal) hat in einer Broschüre «444 Ge4a«^fnrp/7Her
<7«r 4er zusammengestellt*), von denen wir
hier eine Auswahl veröffentlichen dürfen. Sie berühren alle
möglichen Seiten des Schulalltags und der Einstellung des
Lehrers zu seiner Arbeit. Mag sein, dass ein überkritischer
Leser dieser Splitter viele als Selbstverständlichkeiten abtun
wird ; doch wird jeder, der die Broschüre mit offenen Sinnen
durchblättert, Aussprüche finden, die ihn nahe angehen, weil
er jeden Tag wieder versucht (manchmal mit und manchmal
ohne Erfolg), in der Schule sein bestes zu geben. Wir weisen
mit Nachdruck auf die Zusammenstellung hin ; sie wurde ver-
fasst von einem, der sich mit heiligem Eifer für die Volks-
schule einsetzt. El

Je weniger der Lehrer vorbereitet ist, um so mehr
redet er; je mehr er aber redet, um so weniger gelingt
es ihm, die unterrichtliche Leere zu überwinden.

*
Hätten die Schüler so viel geredet wie der Lehrer

und der Lehrer so wenig wie die Schüler, so wäre die
Lektion mustergültig gewesen.

*
Der Lehrer beginnt den Unterricht mit Verspätung.

Ein Schülerlein erscheint fünf Minuten nach dem Lehrer
und erhält dafür eine Strafaufgabe aufgesalzen. — Siehe
Gleichnis vom Schalksknecht.

*
Lor der Schultüre gibt es keine Diskussionen, die

auch nur annähernd so wichtig wären wie die Unterricht-
liehe Tätigkeit, die man zur gleichen Zeit Zrâ/er der
Schultüre betreiben sollte!

*
Kollektivstrafen sind das beste Mittel, um Schüler

und Eltern gegen den Lehrer zusammenzuschmieden —
Der Schüler, der unschuldigerweise eine Kollektivstrafe
abbüsst, ist für den Lehrer verloren.

*
«Die Schüler können sich nicht Schriftdeutsch aus-

drücken», klagt der Lehrer. — Kein Wunder, ist doch
seine Unterrichtssprache urchige Mundart. Wie kann
aber ein Jüngling bei einem Schreiner das Schlosser-
handwerk erlernen oder wie soll ein Schüler das
Französische erfassen, wenn der Lehrer Englisch spricht
— Genau so wird er niemals an die Schriftsprache ge-
wöhnt, wenn der Lehrer im Dialekt unterrichtet.

*
«Langenbruck heisst so, weil die Römer an diesem

Ort eine ,lange Bruck' geschlagen hatten.» — Dieser

*) Zu beziehen im Selbstverlag des Verfassers.

Satz als Erläuterung des Lehrers ist methodisch falsch,
grundfalsch, denn dadurch wird unterrichtlich das
Wesentliche verhindert, nämlich die Anregung zum
Denken, Kombinieren, Kritisieren, zur geistigen Selbst-

tätigkeit. Der Satz muss darum heissen: «Langenbruck,
was mag dieser Name wohl bedeuten?»

*
Die Halbstunde oder Viertelstunde, die der Lehrer

vor dem Unterricht im Klassenzimmer verbringt, trägt
hundertfältig Frucht.

*
Vorbereiten heisst Probleme bereitstellen!

*
Der Lehrer entschuldigt sich, dass der Unterricht

heute «holze» und ich sicher ein falsches Bild erhalte
von seiner Arbeit. — Bitte, diese Sorge ist unbegründet,
denn :

1. habe ich die momentane hochsommerliche Tempera-
tur in Rechnung gestellt;

2. habe ich die prächtige, gutartikulierte Aussprache
der Schüler zur Kenntnis genommen ;

3. habe ich die tadellose Beschriftung der Wandtafel und
die saubere Zeichnung bewundert;

4. habe ich mir die tadellose Zimmerordnung und die
Ämterverteilung gemerkt;

5. habe ich durchwegs saubere, individuell gestaltete
und sorgfältig korrigierte Hefte festgestellt;

6., 7., 8. habe ich dieses und jenes Positive beobachtet,
das dem Beobachter Durchblick gewährt in eine gewis-
senhafte, vorbildliche Schulführung; denn ein guter
Unterricht hinterlässt hundert schöne Spuren, wogegen
eine noch so glänzend erteilte Lektion niemals über die
Merkmale eines schlechten Unterrichts hinwegtäuschen
kann. Darum kommt es nicht einfach darauf an, ob man
beim Besuch des Inspektors Glück habe im Unterricht,
sondern ob man vorher gearbeitet und die Schüler er-
zogen habe!

*
Der Lehrer teilt die Hefte aus. — Sieht er denn nicht,

wie gerne es die Schüler tun möchten
Er reinigt die Wandtafel. — Sieht er denn nicht, dass

sie die Schüler reinigen möchten?
Er öffnet die Fenster. — Sieht er denn nicht, wie

gerne es die Schüler tun möchten?
Der Lehrer ordnet den Schrank, stellt die Turngeräte

bereit, besorgt den Ausstellungskasten, hängt die Wand-
karte auf usw. usw. — Merkt er denn nicht, dass das
alles auch die Schüler tun könnten, tun möchten und
tun Sollten (Fortsetzung folgt)
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VEREINIGUNG SCHWEIZERISCHE LEHRSCHAU

Das heutige Heft der SLZ enthält wiederum zwei Bil-
der aus der Lehrschaumappe «Die Gotthardbahn». Die
letzten beiden Bilder dieser Mappe werden unserer Zei-
tung in 14 Tagen beigelegt. Der auf der Rückseite auf-
gedruckte Kommentar stammt vom Direktionssekretär
des SBB-Kreises II, Herrn A. Eggermann. Die Sammel-

mappe «Gotthardbahn» enthält die 12 Vierfarben-Tief-
druckbilder (ohne Kommentaraufdruck), ein Textheft
mit den 12 Kommentaren und eine Anzahl graphischer
Darstellungen, nämlich:

Längenprofil der Gotthardlinie; Triangulationsnetz des Gott-
hardtunnels (Gelpke und Koppe); Kehrtunnel-Absteckung; Li-
nienführung bei Wassen, im Dazio Grande und in der Biaschina
mit geologischem Profil des Gotthards in der Tunnelachse; Brük-
kenumbau-Pläne; Schema eines SBB-Kraftwerkes am Gotthard
mit Längenprofil usw.; Lokomotivskizze, Type Ae6'6, mit Dia-
grammen über Entwicklung, von Leistung und Gewicht (kg/PS)
der Gotthardlokomotiven.

Diese Beilagen können nur mit der Sammelmappe zu-
sammen bezogen werden und werden nicht der SLZ bei-
gelegt.

Die Bilder werden einzeln zum Preise

von 20 Rappen/Stück abgegeben, die Texthefte kosten
80 Rappen, das komplette Sammelmäppchen Fr. 5.—. Pro
Sendung werden zuzüglich 50 Rappen für Porto und
Verpackung berechnet. Zur Bestellung kann der rechte
Abschnitt eines Einzahlungsscheines verwendet werden
(Postcheck-Konto: VIII 20 070). Die Adresse der Ver-
einigung Schweizerische Lehrschau lautet: Postfach 855,
Zürich 22.

Inhalt der Serie «Die Gotthardbahn»:
Wl: In der Schöllenen; Alte und neue Teufelsbrücke / W2:

In der Biaschina; Kehrtunnels und Gotthardstrasse / W3: Im
Gotthardtunnel; Autozug / W4: Bei Airolo; Lebensmittelzug auf
der neuen Stalvedrobriicke / W5: Bei Wassen; Umbau der obern
Wattingerbrücke / W6: Auf der südlichen Bergrampe; Geleise-
unterhalt / W7: Im Führerstand der neuen Gotthardlokomotive
Ae6/6 / W8: Oberhalb Airolo: Lawinenverbauungen Vallascia /
W9: Bahnhof Zug: Elektrisches Tasten-Befehlswerk / W10: Im
Bahnhof Göschenen: Schneeschleuder an der Arbeit / Wll: Aus-
blick auf die Magadino-Ebene: Begegnung eines Ferngüterzuges
mit dem Roten Doppelpfeil auf der Ceneri-Rampe / W12: Ver-
ständigung zwischen dem Abfertigungsbeamten und dem Loko-
motivführer / T3: Textheft zu «Die Gotthardbahn» (Kommen-
tar von A. Eggermann) / SM3: Sammelmappe «Die Gotthard-
bahn».

Früher sind bereits erschienen: Luftverkehr Serie I und Ein-
heimische Tiere Serie I.

Verweichlichte Jugend?

Die Urteile über die heutige Jugend sind je nach dem
Standort des Kritikers recht verschieden. Das einemal
rühmt man die aufgeschlossene Einstellung vielen Pro-
blemen gegenüber, die Unbekümmertheit in der Lösung
vieler Aufgaben, dann wieder beklagt man die Zer-
fahrenheit, die Oberflächlichkeit, auch die Gleichgültig-
keit in politischen Angelegenheiten. Ganz allgemein
wird eine gewisse Verweichlichung als nachteilig emp-
funden, namentlich auch vom militärischen Gesichts-
punkt aus. In seinem Geschäftsbericht 1955 kommt der
Bundesrat in dieser Hinsicht zu folgender Feststellung,
die immerhin bemerkenswert und vielleicht doch zum
Nachdenken anzuregen imstande ist:

«In den Rekrutenschulen zeigt sich bei den jungen
Leuten oft wenig Interesse oder Begeisterung für die
Belange unserer Armee und ihrer Aufgaben. Die Hoch-
konjunktur mit ihren guten Verdienstmöglichkeiten,
eine gewisse Sättigung und Bequemlichkeit dürften hier
eine wesentliche Rolle spielen. Die notwendige geistige
Rüstung des jungen Bürgers und Soldaten wird von
diesem oft nicht mehr in die Rekrutenschule mitge-
bracht. Bei den körperlichen Grundlagen unserer ein-
rückenden Rekruten bestehen ebenfalls bedeutende
Mängel. Eine gewisse Verweichlichung unserer Jugend,
der Verlust ihrer Marschfähigkeit und das Überhand-
nehmen eines blossen Sportinteresses über die aktive
sportliche Betätigung führen zu einem Rückgang der
körperlichen Leistungsfähigkeit. »

Die Ursachen dieser keineswegs zu verkennenden
Mängel mögen recht verschieden sein. Jedenfalls ist
nicht zu übersehen, dass die r/e/r ybr/jfimAMMfe

immer neue Bequemlichkeiten mit sich
bringt, man gewöhnt sich sehr leicht an einen bestimm-
ten Komfort; bei der Arbeit und überall übernehmen
die Maschinen mehr und mehr körperliche Anstren-
gungen und entlasten den Menschen weitgehend. Die
allermeisten Bestrebungen tendieren nach einer weit-
gespannten Erleichterung im menschlichen Leben. Das
ist an und für sich zu begrüssen, doch gewöhnt sich der
junge Mensch leichter, als man anzunehmen geneigt ist,
an die Mechanisierung und den damit verbundenen
Hang nach Bequemlichkeit. Was man der Maschine
überlassen kann, braucht man nicht selber auszuführen.

Beim Jper/ artet der ganze Betrieb zusehends zu
einem Schausport aus. Die durchschnittliche Leistung,
und mag sie in bestimmten Fällen noch so anerkennens-
wert sein und auf einer resdosen Hingabe des einzelnen
beruhen, zählt kaum mehr. Wer nicht in den vordersten
Rängen steht, sei es im Kunstturnen, auf der Strasse,
im Ring, auf dem Schneefeld oder irgendwo, wird kaum
beachtet. Man vergöttert einzelne Spitzenkönner, lauscht
ihnen jede Bewegung oder Äusserung ab und dringt
auch in ihre private Sphäre ein, weil das lebhafte In-
teresse des Publikums nun einmal vorhanden ist und
wundert sich nachher, wenn die sportliche Betätigung
des Durchschnittsbürgers immer mehr zurückgeht. Das
Zuschauen ist angenehmer, bequemer, leichter!

Was heute not tut A7«c
f&r /è/mw/e» ife/äAjg/Hg, w» Aper/-

MW UerA/rArA« âenwrr/tfi&oft&r
pfrf0«//V^e» —

»W »w-tf et ««»r» /röA« JTa/a&r« /» GW/m/r«>r
Akr/ar.' JVA

Versicherung
gegen die Folgen von Kinderlähmung

Die SLZ hat ihre Nummer vom 7. Juni 1957 dem
Problem der körperlichen und seelischen Nachbehand-
lung jugendlicher Kinderlähmungspatienten gewidmet.
Fachleute mit reicher Erfahrung wissen von erfreu-
liehen Fortschritten in der Kinderlähmungstherapie zu
berichten. Ihre Ausführungen lassen aber auch erkennen,
dass ein Erfolg sich in der Regel erst nach einer langen
systematischen Behandlung einstellt. Grosse Geduld und
Beharrlichkeit sind dafür erforderlich, beim Patienten
wie bei seinem Betreuer.

Infolge der langen Behandlungsdauer wird die
Kinderlähmungstherapie auch zu einem finanziellen
Problem. Für das Fortkommen der Patienten hängt viel
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davon ab, ob ausreichende Mittel bereit stehen, damit in
jedem einzelnen Fall die zweckmässigsten Behandlungs-
methoden angewendet werden können. Hier setzt die

Kinderlähmungsversicherung ein.
Die Schweizerische Lehrerkrankenkasse hat diesen

Versicherungszweig grosszügig ausgebaut und bietet
allen ihren Mitgliedern, ob sie für Krankenpflege oder
nur für Krankengeld versichert sind, die gleiche weit-
gehende Kostendeckung im Kinderlähmungsfall. Sie
nimmt ganz besonders Bedacht auf die oft langdauernde
Nachbehandlung.

Ein Mitglied, das an Kinderlähmung erkrankt, hat
über die gesetzlichen und statutarischen Pflichtleistungen
der Kasse hinaus noch Anspruch auf die Vergütung

ffoiwW/wwgr.&uT'«« for gaw Ae/ragc mj« Jr.
70000.— im Einzelfall.

Da die Erkrankungen mit schweren Lähmungs-
erscheinungen meistens dauernde körperliche Behinde-

rung zur Folge haben, schliesst die Kinderlähmungs-
Versicherung auch eine /»tW/fo7à'/r«»/rfrfozfoça«£ ein. Sie

beträgt in der Schweizerischen Lehrerkrankenkasse bei
Vollinvalidität Fr. 50 000.—, und zwar für Erwachsene
sowohl wie für Kinder. Die Entschädigung reduziert
sich bei Teilinvalidität nach einer bestimmten Taxations-
skala, jedoch so, dass auch bei Invalidität geringen
Grades noch eine Abfindung ausgerichtet wird.

Die Gleichstellung der Kinder und Jugendlichen mit
den Erwachsenen hinsichtlich der Invaliditätsentschädi-
gung hat den grossen Vorteil, dass die Kosten für eine

allfällig notwendig werdende Umschulung eines jungen
Patienten aus dieser Zuwendung bestritten werden
können.

Den speziellen Erfordernissen der Kinderlähmungs-
therapie kommt die Bestimmung entgegen, dass die zu-
sätzliche Behandlungskostenvergütung bis auf die
Dauer von Ja«/" Jahren ausgerichtet wird, während die
Einschätzung der Invalidität in der Regel drei Jahre nach
Ausbruch der Krankheit erfolgt.

Über weitere Einzelheiten der Kinderlähmungs-
Versicherung orientiert ein besonderes Reglement, das

bei der Kassenverwaltung erhältlich ist.

Sekretariat: Zürich, Beckenhofstr. 31
Briefadresse : Postfach Zürich 35

Morell-Teppich
ans dem Schweizerischen Landesmuseum

(Siehe dazu unser Titelbild)
Der Direktor des Landesmuseums konnte 1954 in New

York eine aus der Literatur bekannte Stickerei untersuchen
und deren bisher anscheinend unmögliche Rückerwerbung
für unser Land einleiten. Der in der Hauptsache in farbiger
Wolle gestickte «Morell-Teppich» stellt in dreizehn lebendig
entworfenen Medaillons vor blauem Grund eine Art illu-
strierten Stammbaum der Familie Morell dar, die sich, in
Konstanz ansässig, nach 1600 in viele Teile der Schweiz aus-
gebreitet hat. In der Mitte sitzt das Elternpaar, Hans Morell
und Barbara Ossenrot, mit den jüngsten der fünfzehn
Kinder, und ringsum angeordnet folgen jeweils ein Sohn oder
eine Tochter, mit ihren eigenen Ehegatten und Kindern, im
ganzen gegen vierzig Personen. Unerschöpflich ist der Reich-
tum an kulturgeschichtlich interessanten Szenen, wie Ess-
tisch, Spaziergang, Ausritt, Obstgarten, Kontor, Küche,
Keller usw., und es fehlt nicht die Tochter Luigia am Stick-
rahmen, die die Herstellerin des Teppichs sein dürfte, denn
wir wissen von vielen verwandten Stücken, dass diese
Stickereien als Produkte häuslicher Kunstfertigkeit von den
Töchtern gefertigt wurden. Ziehen wir die Familiennamen
zu Rate, so erkennen wir neben den Konstanzer Familien
Hüetlin, Oleon, Schaland die Vorfahren oder Angehörigen
der Steckborner Labhart und der St. Galler Fels sowie der

thurgauischen, baslerischen und namentlich bernischen
Morell, die ja das im Teppich abgebildete Wappen führten.
Ob dieser in Konstanz oder in der Schweiz entstanden ist,
lässt sich schwer entscheiden. Sicher ist, dass sich in der
Nord- und Ostschweiz viele Dutzende ähnlicher Darstel-
lungen erhalten haben, in Konstanz u. W. keine. Das ausser-
gewöhnlich gut erhaltene Stück ist auf alle Fälle eines der
allerbesten Exemplare der Gattung, die ja keinen Anspruch
auf hohen künstlerischen Wert erheben kann, aber bei uns
zwischen 1500 und 1700 höchst charakteristisch ist. Es ist
darüber hinaus ein ungewöhnlich anschauliches Dokument
zur Geschichte unserer Bevölkerungsstruktur und überhaupt
von einer herzerfrischenden Unmittelbarkeit und Gegen-
ständlichkeit. Der Teppich trägt das Herstellungsdatum 1601
und misst in der Höhe 175 cm. Es geschieht nicht allzuoft,
dass ein nach Amerika abgewandertes Werk den Weg in
unser Land zurückfindet.

Schweizerischer Verband
für Gewerbeunterricht

Die /afovj-LrgtfÄg des Schweizerischen Verbandes für Ge-
Werbeunterricht (SVGU) vom 25. und 26. Mai 1957 in

wurde für alle Teilnehmer zu einem denkwürdigen
Erlebnis. Staatsarchivar Dr. W. Keller führte die zahlreichen
Interessenten zunächst durch das Bundesbriefarchiv, und am
Samstagnachmittag wurden verschiedene Lehrfilme im re-
formierten Gemeindehaus in Brunnen vorgeführt. Im präch-
tig gelegenen Töchterinstitut Ingenbohl ob Brunnen um-
rahmten die Lehrschwestern und Töchter mit gesanglichen
und musikalischen Darbietungen die Jahresversammlung.
Schulvorsteher Dominik Kenel, Arth, entbot den Gruss der
Innerschweiz, die im Schulwesen seit Jahrhunderten uner-
müdlich tätig ist, und Prof. Dr. Paul Kamer vom Kollegium
Schwyz pries in gewählten Worten in deutscher und franzö-
sischer Sprache das Schwesterninstitut als eine beispielhafte
Stätte der christlichen Nächstenliebe und der wahren Kultur.
Vor hundert Jahren wurde vom bettelarmen Kapuzinerpater
Theodosius Florentini das Theresianum gegründet, das heute
eine reiche und segensreiche Tätigkeit entfaltet, über 5000
Schwestern stehen im ganzen im Dienste dieses edlen Wer-
kes. Anstelle des zurücktretenden Georges Zürcher, Fach-
lehrer in Bern, wurde einstimmig zum neuen Zentralpräsi-
denten des SVGU 72. Ao-rry, Direktor des Amtes für beruf-
liehe Ausbildung in Freiburg, gewählt. Schulvorsteher
Arthur Schilling beliebte als neues Vorstandsmitglied. In
Anerkennung ihrer jahrzehntelangen Arbeit im Dienste der
beruflichen Ausbildung wurden zu Ffov»a«7,g//V(&r« ernannt :
Hermann Rüegger, ehemaliger Fachlehrer an der Gewerbe-
schule Bern, Inspektor Emil Oberholzer, Zürich, und Staats-
rat Alphons Rocco, Freiburg.

Über die for«/7/Vfo Afoc&Bwfo/ön&razg /« (7er orien-
tierte der Delegierte für Arbeitsbeschaffung und Kriegs-
Vorsorge, Dr. F. Aforow/cr, Bern, der eine Reihe aktueller
Probleme treffend beleuchtete und die Bedeutung der wissen-
schaftlichen, technischen und beruflichen Ausbildung mit
Nachdruck unterstrich. Heute besteht ein empfindlicher Man-
gel an technisch und wissenschaftlich vorgebildetem Per-
sonal, und die Qualitätsarbeiter werden auch in Zukunft
immer gesucht sein. Die teuren Maschinen und automati-
sierten Apparate und Instrumente bedürfen der fachmän-
nischen Wartung, die wiederum ein entsprechend geschultes
Personal voraussetzt.

Das Studium sollte jedoch erleichtert werden, damit auch
Söhne und Töchter aus weniger bemittelten Familien die
wissenschaftliche Laufbahn wählen können. Empfohlen
wurden u. a. ein zweckmässiger Ausbau des Stipendien-
wesens und auch ein Entgegenkommen bei der Besteuerung,
indem die hohen Studienkosten entsprechend berücksichtigt
werden sollten. Auch der Schweizerische Nationalfonds hätte
wohl Gelegenheit, einen Teil seiner Mittel zur Dotierung von
Assistentenstellen zu verwenden. Die Wirtschaft müsste
durch zeitgemässe Honorierung die jungen Akademiker und
Facharbeiter aus dem Ausland, wohin sie zur weitern Aus-
bildung gezogen sind, wieder anzulocken versuchen. Die
Förderung der Wissenschaft, der Forschung und der Schulung
gehören zu den ursprünglichen und natürlichen Aufgaben
der staatlichen Gemeinschaft. Ebenso fällt trotz oder gerade
wegen der zunehmenden Mechanisierung dem tüchtigen
Facharbeiter in der Zukunft eine wachsende Bedeutung zu.
Die Absolvierung einer Berufslehre ist deshalb immer ein
Vorteil, sowohl für den betreffenden Lehrling wie für die
schweizerische Wirtschaft.
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Die Tagung erreichte am Sonntagmorgen anlässlich einer
denkwürdigen Weihestunde auf dem einen erhebenden
Höhepunkt. Schulvorsteher Kenel sprach besinnliche Worte
an historischer Stätte und erinnerte an die Verpflichtung der
Lehrerschaft, die heranwachsende Jugend wachsam und auf-
geschlossen an ihre staatsbürgerlichen Aufgaben zu erinnern
und sie zu vorbildlichen Aliteidgenossen zu erziehen.

Beim -Mittagessen im Waldstätterhof entboten Regierungs-
rat Schuler für den Kanton Schwyz und Inspektor Lutz vom
Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit den Gruss der
Behörden. Robert Kümin, als Präsident des Kantonal-
schwyzerischen Gewerbeschulverbandes, verdankte die zahl-
reiche Teilnahme und erwähnte anerkennend das neue Be-
soldungsgesetz für die Lehrerschaft seines Kantons. jz7>.

Kleine Auslandnachrichten

DEUTSCHLAND

Schulausflüge bringen für den Ausflugsleiter eine erhöhte
Verantwortung für die ihm anvertrauten Kinder. Eine Entschei-
dung des Oberlandesgerichts München (8 W 1810/55) hat
jedoch klargestellt, wo im Einzelfall die Grenzen der zumutbaren
Aufsichtspflicht liegen.

Ein elfeinhalbjähriger Junge hatte während eines Ausfluges
an einer Baumwurzel herumgeschnitzelt. Beim Weitergehen war
er gestolpert und hatte sich das Taschenmesser in die Brust ge-
stossen. Sein gesetzlicher Vertreter wollte für den Jungen gegen
den Ausflugsleiter auf Schadenersatz klagen. Er meinte, der Aus-
flugsleiter hätte dem Buben das Messer wegnehmen müssen.

Das Landgericht in München versagte für diese Klage das

Armenrecht und auch das Oberlandesgericht hielt die Klage für
aussichtslos. Bei einem Jungen des Alters könne eine Vernach-
lässigung der Aufsichtspflicht nicht schon darin erblickt werden,
dass der Ausflugsleiter dem Buben den Besitz und Gebrauch eines
Taschenmessers gestattet habe. Wenn das Kind besonders un-
geschickt gewesen sei, so hätten die Eltern den Ausflugsleiter aus-
drücklich darauf hinweisen müssen; da sie das versäumt hätten,
könnten sie sich jetzt nicht auf eine Vernachlässigung der Auf-
sichtspflicht des Ausflugsleiters berufen.

Ausserdem sei es durchaus nicht überzeugend, dass der Bub
noch zu ungeschickt für die Benutzung eines Taschenmessers

gewesen sei. Er habe es von seiner Grossmutter geschenkt bekom-

men, die schliesslich die Eigenheiten des Kindes besser hätte
kennen müssen als der Ausflugsleiter. Wenn die Grossmutter
ihren Enkel für geeignet gehalten habe, ein Taschenmesser zu
benutzen, so könne man dem Ausflugsleiter nicht vorwerfen, dass

er die Benutzung des Taschenmessers beim Ausflug geduldet
habe. Er habe daher seine Aufsichtspflicht nicht verletzt und sei
für den Schaden nicht verantwortlich. Dr. G.

(Aus der «Schulgemeinde», Elternzeitschrift für Bremen
und Bremerhaven, Dezember 1956.)

In Idar an der Nahe (Rheinland-Pfalz) fand am 13. Januar
1957 eine geheime Abstimmung darüber statt, welche Schulform
künftig die beiden grossen evangelischen Schulen der Stadt haben
sollen. 1836 Eltern waren abstimmungsberechtigt. Für die Erhal-
tung der bisherigen Konfessionsschulen wurde keine einzige
Stimme abgegeben. 83°/« der Eltern stimmten. Von 1532 ab-
gegebenen Stimmen bekannten sich 1524 (99,4 •/•) zur Simultan-
schule, die restlichen 8 Stimmen waren ungültig.

Das bedeutet, dass nunmehr eine Verwaltungsentscheidung
aus dem Jahre 1955, durch die die konefssionelle Form angeord-
net worden war, auf Grund des einmütig zum Ausdmck gebrach-
ten Elternwillens revidiert werden muss. D. L. K.

USA

Dre Hoc/).rcÄ«//)ro/ejtore«
Die Sucht der Amerikaner, alles zu untersuchen und zu testen,

nimmt gelegentlich seltsame Formen an. Kürzlich publizierte die
wissenschaftliche Zeitschrift «The Journal of Abnormal and
Social Psychology» das Resultat einer Untersuchung über die
Unsitten und Eigenheiten der Professoren, welche die Zuhörer
irritierten. 200 Studenten beteiligten sich an dieser Untersuchung,
etwa 100 Professoren waren die Opfer. Nicht weniger als 88
störende Unsitten wurden dabei festgestellt: Sprunghafte und zu-
sammenhanglose Darstellung (76 Professoren), ablenkende

Mundverstellungen (63), Fingerspiel mit Kreide, Uhrenkette,
Brille (51) Kopf zurückwerfen (50), Herumfingern in Ohren,
Nase und Lippen (45), Hände in Hosentaschen (44), Anwen-
dung von dummen und stereotypen Ausdrücken (39) usw.

OT.

NORWEGEN
fö« Fä«/ze/j«;ä/>rzger «T-rz/ Lehrer »» Noweg«®

Im norwegischen Orte Vibenöy an derTrondelagsküste wurde
der 15jährige Ellert Björkvik als Lehrer für das Schuljahr 1957
angestellt. Er ist natürlich der jüngste Lehrer des Landes, und
diese Anstellung beweist den akuten Lehrermangel in Norwegen.

Ellert hat die Schule schon vor zwei Jahren verlassen und
wurde von seinem Lehrer für diese Stelle empfohlen. Durch seine
Kenntnisse und Reife war er seinen Kameraden weit voraus. Sein
ehemaliger Lehrer glaubt, dass Ellert kaum disziplinarische
Schwierigkeiten haben wird. />£. zb.

SCHWEDEN
ScÄttWttcÄe' Sezwwwrâte« orgzMZttr'ere« eizze z'zzIerzm/zozM/e

Tzïgawg
Der nordische Seminaristenverband organisiert im August

1957 ein internationales pädagogisches Seminar in Akars Runö.
Es werden an dieser Tagung etwa 150 Seminaristen aus der gan-
zen Welt teilnehmen können. zw.

Dre Czz2ezzzd-L/ezz?zD7jFtfz7e ^ozzzzwf

Die Behörden der Gemeinde Grangärde (Dalarna/Schweden)
führen eine Identitätskarte ein, welche Schüler beim Eintritt ins
Kino vorweisen müssen, wenn sie ein Billett für einen Film
kaufen wollen, der für Schüler unter 15 Jahren verboten ist.

Diese Karten werden auf Verlangen den Eltern zugestellt. Grund
für diese Neuerung ist die zunehmende Verrohung der Jugend.
Gleichzeitig ermahnen die Behörden die Eltern zu vermehrter
Ueberwachung der Freizeit ihrer Kinder. zw.

Der LeFrer ««<:/ tef« Ser«/
Gelegentlich hört man, dass ein Lehrer gerne seinen Bemf

wechseln möchte. Es sind meist Enttäuschte, welche sich die Arbeit
des Lehrers zu leicht dachten, oder welchen die Nerven für diesen
Beruf versagten. In Schweden wurde kürzlich eine Rundfrage bei
den Volksschullehrern durchgeführt: Wünschen Sie Ihren Bemf
zu wechseln? Etwa ein Viertel der Befragten wünschten einen
andern Beruf. Die bescheidene Entlohnung war der Hauptgrund
der Unzufriedenheit. />£. zzz.

SPANIEN
Aus der kürzlich erschienenen spanischen Schulstatistik für

das Jahr 1952/53 lassen sich folgende Punkte herausgreifen:
1. Die Regionen mit mehr als 25 Prozent Analphabeten sind die

wirtschaftlich am wenigsten entwickelten: Extremadura und
Andalusien.

2. Auf der Primarschulstufe gibt es mehr Lehrerinnen als
Lehrer.

3. Viel zu wenig Jugendliche ergreifen nach bestandener Schul-
pflicht einen praktischen Bemf, dafür gibt es die grosse Zahl
von 250 000 Gymnasiasten.

4. Die juristische und die medizinische Fakultät sind überlaufen.
Dafür werden jährlich nur etwa 40 Architekten und 100 In-
genieure diplomiert. Alte Tradition steht den Erfordernissen
einer neuen Zeit entgegen. Ko

INDIEN

Am internationalen Kinderwettbewerb im Zeichnen, Malen
und Aufsatz in Delhi wurden u. a. auch zwei Mädchen aus Frei-
bürg im Uechtland mit Preisen für ihre Arbeiten ausgezeichnet.
Es handelt sich um die 12jährige Sy/wVzzze i/o Kez// und die
13jährige E//T& lEo//><z»rez2.

Dieser internationale Kinderwettbewerb wird alljährlich von
der grossen satirischen Zeitschrift Indiens, «Shankar's Weekly»
veranstaltet. Am letztj ährigen Wettbewerb beteiligten sich rund
40 000 Kinder aus 60 Ländern. Von den eingegangenen Arbei-
ten wurden 280 Zeichnungen und Malereien und 40 für schrift-
liehe Arbeiten mit Preisen ausgezeichnet.

Die ersten zwei Sieger erhalten die vom Präsidenten der
Republik und vom Vizepräsidenten der Indischen Union ge-
stifteten Goldmedaillen. Aber auch der Premierminister Jawa-
harlal Nehm hat 20 Preise für die Kundgebung gestiftet.

Mitg. von der Embassy of India, Bern
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Aus der ausländischen pädagogischen Presse

Unter dem Titel «ZW x&r TW.« afeiwfc
» befasst sich Paul Kerber in der «J)Mtfw/«»g»,

Zeitschrift für Kultur und Erziehung (3. Heft, 1957, Göt-
tingen) mit den unliebsamen Erscheinungen des Massen-
betriebes an deutschen Universitäten. Der Verfasser nimmt
die «Vereinsamung des modernen Menschen» als Ausgangs-
punkt seiner kritischen Betrachtungen. Die Jugend, vor allem
die studentische, spürt diese innere Not am stärksten; die
vielen Verbindungen und Gruppen können über diese Tat-
sache nicht hinwegtäuschen. «Der innere Sinn des studen-
tischen Lebens erfüllt sich ja schliesslich nicht in der Gesellig-
keit, sondern in der Gemeinschaft des Geistes, in der Zu-
gehörigkeit zur civitas academica; zu ihr gehören nicht nur
die Studenten, sondern auch die Professoren.»

Kerber weist in diesem Zusammenhang auf die Lehrlings-
ausbildung im Gewerbe hin, wo der Meister vom ersten Tag
an die Ausbildung übernimmt. Er überträgt sie üblicherweise
in den beiden ersten Jahren keinem seiner Gesellen. «An der
Universität hat sich heute weithin die gegenteilige Übung
eingebürgert: man sieht sich infolge des ausserordentlichen
Andrangs gezwungen, die Leitung der Proseminare jungen
Privatdozenten oder gar stellvertretenden Assistenten zu
übertragen oder zu überlassen, und erst mit dem Herannahen
der Examenssemester ergibt sich mancherorts die persönliche
Fühlungnahme zwischen dem Studenten und seinem Ordi-
narius. Wie sollte es auch anders sein bei der Riesenzahl der
Studierenden Es soll Ordinarien geben, die nicht einmal die
Namen der Mitglieder ihrer Hauptseminare kennen können;
denn um sie lagern sich in noch engerem Kreis die Scharen
der Doktoranden und Examinanden. Nun besteht aber in
den Examenssemestern begreiflicherweise nur noch in
geringerem Masse die Möglichkeit zu geistiger Erziehung
und Bildung; d. h. der Oridnarius verlegt heute weithin den
Schwerpunkt seiner lehrenden, erzieherischen Arbeit auf den
unfruchtbarsten Abschnitt des studentischen Lebens, auf die
Zeit vor der Ablegung des Examens.»

Die deutlich in Erscheinung tretende Vermassung unter
der akademischen Jugend kann für den geistigen und politi-
sehen Bestand des Volkes gefährlich werden, so dass sich
Gegenmassnahmen aufdrängen. Verfehlt wäre es wohl, den
Zustrom zur Hochschule drosseln zu wollen, weil der Staat,
die Kirche, die Schule und die Industrie dringend Nachwuchs
für ihre Institutionen und Betriebe brauchen. Kerber setzt
sich für die Neugründung von Universitäten ein. Falls sich
aber die Abgeordneten der Länderparlamente dazu nicht ent-
schliessen könnten, würde wenigstens eine Vermehrung der
bestehenden Ordinariate unerlässlich sein. Es geht dem Ver-
fasser vor allem darum, das persönliche Verhältnis «zwischen
dem akademischen Lehrer und seinem Studenten wieder her-
zustellen». Er zweifelt nicht daran, dass Deutschland das
Problem organisatorisch tadellos bewältigen könne. «Aber
das wäre das Ende akademischer Freiheit. Menschlicher Kon-
takt kann niemals durch Organisation ersetzt werden, und
alles Erziehen ist nicht Bewältigen, sondern Dienen. Dazu
gehört aber an der Universität neben dem Lehrvortrag das
persönliche Gespräch, die Entsprechung von echter Frage
und echter Antwort und die Bereitschaft zur geistigen For-
mung der jungen Generation in ihren einzelnen, voneinander
verschiedenen Gliedern.» Der Mahnruf des Verfassers gilt
nicht nur für Deutschland, er gehört mit ins bunte Bild der
allgemeinen geistigen Situation unserer Zeit.

Institut für Erziehungs- und Unterrichtsfragen
(Basler Schulausstellung)

193. Veranstaltung. — Aula des neuen Realgymnasiums.
Zugang vom Aeschengraben oder von der Elisabethen-
Strasse (Durchgang)

26./«»/, /5 L7>r
«Zur Sprachschulung im Biologieunterricht der Ober-

stufe.» Referat und anschliessende Lehrprobe mit Klasse 6c
des Realgymnasiums: PD Dr. Rudolf Schenkel.

Nach den Sommerferien:

Tl/V/voné, /4. /5 OTr
«Deutsch als Mittelpunktsfach.» Vortrag und anschlies-

sende Lehrprobe mit Klasse G 3a des Mädchengymnasiums :

Lotte Müller, Berlin.

Lehrerbildungskurse 1957 in Graubünden

(Veranstaltet von der Sektion Graubünden des Schweiz.
Vereins für Handarbeit und Schulreform)

Kurs

1. LprarD
Arbeitsgemeinschaft
Dr. Roth
30. 9. — 5. 10. in Stels

2. Oferria/r
25.—28. 9. in Ilanz

3. TV/wArTex
28.—31. 8. in Chur

4. /» i&r Dr. P. Müller 3.— 5.—
26.-28. 9. in Tiefencastel Chur

5. 3ï»g»wée L. Juon, Chur 35.— 40.—
19.—24. 8. in Scarl J. Derungs, »

/Vögra«»,! i/er zwgfxtÄe»«« Mrèri/;
Kurs 1 : Gemeinsame Arbeitsformen in Geographie und

Sprache im Sinne neuzeitlicher Unterrichtsgestaltung nach
den Grundsätzen der Arbeitsgemeinschaft Dr. Roth, Ror-
schach/St. Gallen.

Kurs 2 : Praktische Arbeit zur Gestaltung eines lebendigen
Unterrichts auf der Oberstufe.

Kurs 3: Die Werkzeichnung als Grundlage des tech-
nischen Gestaltens in der Sekundärschule und in der Primär-
Oberstufe. Technisches Zeichnen nach vorgeschriebenen
Normen.

Kurs 4: Erweiterung der botanischen Kenntnisse mit be-
sonderer Berücksichtigung der Arbeit in den Halbjahres-
schulen. Exkursionen.

Kurs 5 : Stimm- und Lautbildung, Atemtechnik, Phonetik,
Schul- und Volkslieder, Chorwerke.

Bis zum 30. Juni an den Kassier des Vereins,
Herrn J. Derungs, Heimstrasse 15, Chur.

Ferienaustausch

Bonne famille de l'Etivaz sur Château d'Oex (1000 m
d'altitude) cherche échange pour son fils de 15 ans. Offres à

A//ër, Corxtaa.v I 'D s. Vevey

Leiter Kuxsgeld
Mitgl. Nichtmitgl.

L. Kessely 35.— 40.—
Heerbrugg

A. Gähwiler 6.— 9.-
Schiers
Leo Hitz 5.— 8.-
Chur

Schloss Werdenberg

Auf vielseitigen Wunsch der Bevölkerung wird das im
Jahre 1956 von Fräulein F. Hilty dem Kanton St. Gallen ge-
schenkte Schloss Werdenberg, ehemaliges Schloss der Grafen
von Werdenberg und der glarnerischen Landvögte, ab sofort
gegen einen bescheidenen Eintrittspreis dem Publikum ge-
öffnet. Die Öffnung erfolgt vorläufig im Rahmen eines Probe-
betriebes bis Ende August 1957. Das Schloss kann an Werk-
tagen von 14—17 Uhr, an Sonntagen von 10—12 und von
13—17 Uhr besichtigt werden. Schulen und Gesellschaften
finden auf Voranmeldung hin (Telephon (085) 61503) auch
zu andern Tageszeiten Einlass.

Offre d'échange

Ingénieur de Paris offre séjour d'été à Paris et à la cam-
pagne française à jeune suisse-allemand. En échange, désire
placer son fils de 13 ans dans un village montagnard (Ski)
pendant les vacances de Noël et de Pâques. Offres à HWrr
A/fcr, instituteur, Corseaux s. Vevey.

Briefwechsel

30jähriger Volksschullehrer in München, Briefmarken-
Sammler, mit ausgeprägten pädagogischen und psychologi-
sehen Interessen, wünscht Briefwechsel mit einem schweizeri-
sehen Kollegen. Adresse: Rudolf Schönbach, Busching-
Strasse 59/1, München 27.

Redaktion: Dr. Martin Simmen, Seminarlehrer i. R., Luzern; Dr. Willi Vogt, Zürich; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6,
Postfach Zürich 35, Administration : Stauffacherquai 36, Zürich 4, Postfach Hauptpost, Tel. 23 77 44, Postcheckkonto VIII 889
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Bergbauernhilfe
Da die Sammlungen für die Ungarn abgeschlossen sind,

wäre es schön, wenn auch wieder unserer Bergbauern gedacht
würde. Es fehlen so viele wärmende Decken. Die Kinder
haben gezeigt, dass sie für Fremde tüchtig stricken konnten
und wollten. Würden die Lehrer bzw. Lehrerinnen alle ihre
Schülerinnen darauf aufmerksam machen, dass

Frau E. TANNER, St. Gallen
Oberhofstettenstrasse 25

jede Anzahl wollene Strickplätz, Grösse 20 x 20 cm, dank-
bar entgegennimmt, um diese selbst zu Decken zusammen-
zufügen. Sie hofft, bis Spätsommer einige Tausend Stück zu
erhalten, um für die Weihnachtspakete an Bergbauern-
familien, die es am dringendsten benötigen, recht viele warme
Decken fertigzubringen.

*
Frau Tanner ist die Gattin des Kantons-Oberförsters

Hch. Tanner, St. Gallen, des Redaktors des Forr/-
(Verlag Huber & Cie., Frauenfeld), aus dem die

lange Reihe der Beschreibungen der wichtigsten Baumarten
stammt, die in unserm Heft 3/1957 begonnen wurde. Herr
Tanner hat auch ein Schularbeitsheft zu diesem Thema
herausgegeben (Fr. 1.20). fAcif.J

Kongress für angewandte Heilpädagogik
des Verbandes Deutscher Sonderschulen (Sektion der Inter-
nationalen Gesellschaft für Heilpädagogik), vom 31. Juli bis
zum 5. August 1957 in Hannover. Auskunft durch den Ver-
band, Kranckestr. 8, Hannover.

Bücherschau

Gregora Franz: «k »/>?»
österreichischer Bundesverlag, Wien. 80 S. Broschiert.
21.60 Schilling.
Die führenden Leiter und Theoretiker des österreichi-

sehen Schulfunks legen in dieser halbamtlichen Schrift ihre
Ansichten über die Psychologie des Schulfunkhörens, den
Anwendungsbereich und die Methodik des Schulfunks, die
Gestaltung der Sendungen und über «Landkind und Schul-
funk» nieder. Grundsätzlich stehen sie auf dem gleichen
Boden wie die Vertreter des schweizerischen Schulfunks (der
Schulfunk sei Hilfsmittel für den Lehrer und nicht Ersatz
des Unterrichts. Seiner Eigengesetzlichkeit entsprechend
bleibe er in dem ihm zustehenden Wirkungsbereich usw.).
Ein wichtiger Unterschied liegt darin, dass Österreich die
Bildbetrachtungs-Sendungen nicht kennt, dafür aber z. B.
Latein-Sendungen hat. Andererseits beneiden wir dieses
Land, das für sämtliche Schulen Schulfunkgeräte beschaffen
konnte, was wohl darauf zurückzuführen ist, dass der Schul-
funk unter dem Protektorat des Ministeriums steht. — Im
Ganzen ist es eine aufschlussreiche und lesenswerte Schrift.

Wahlen Hermann: /o/ja«« ÄWo//" 7VnW#ë//. Schweizerischer
Verein abstinenter Lehrer und Lehrerinnen. 55 S. 80 Rp.
Im Bestreben, die Nahrung «aus dem eigenen Boden»

zu vermehren und zu verbessern, arbeiteten im Aufklärungs-
Zeitalter Basler, Zürcher und Berner Ökonomen Hand in
Hand. Am umfassendsten waren wohl Ziele und Wege des
Berners Joh. Rud. Tschiffeli (1716—1780), der die ökonc-
mische Gesellschaft von Bern gegründet hat und neben der
landwirtschaftlichen Produktion die Sesshaftmachung und
Einbürgerung der Heimatlosen förderte. Manches, was an-
gestrebt worden ist, wurde durch die seitherige Entwicklung
überholt. Wesentlich ist, dass Tschiffeli trotz aller Hemm-
nisse und Vorurteile der fortschrittlichen Entwicklung neue
Impulse verlieh. Sein Leben und sein Schaffen im einzelnen
kennen zu lernen, bietet besonders jungen Leuten viel Ge-
winn. Die vom Schweizerischen Verein abstinenter Lehrer
und Lehrerinnen (Verlag in Obersteckholz) herausgegebene
Biographie Tschiffelis, die /7er«a«« IFaVe« aus grosser Sach-
kenntnis und psychologischem Verstehen geschrieben hat,
kann empfohlen werden.
Wegmann Hans: Der ro« Tschudy-Verlag,

St. Gallen. 201 S. Leinen.
In dieser Sammlung von 22 Jesus-Predigten stellt uns

Pfarrer Hans Wegmann in das geistige Kraftfeld des Naza-
reners. Als Essenz dieser Predigten ersteht vor uns der Geist,
der aus dem Einssein mit Gott Richtung und Auftrag emp-
fängt. Er manifestiert sich ganz aus dem lebendigen Verhält-

nis zu Gott und nicht in Dogmatik, erstarrender Gesetzlich-
keit oder Werkgerechtigkeit. Wir erleben den Genius von
Nazareth in seinem freien, weltoffenen Walten und zugleich
auch in der unerbittlichen Strenge der Gefolgschaft Gottes.
Die klargeprägte Sprache Wegmanns ist der Herausarbeitung
der wesentlichen Gedankengänge sehr förderlich. 5a

Graber Rudolf: Aa/jn/afir/ ifarcA Fra»/èraVA Verlag Bücher-
gilde Gutenberg, Zürich. 376 S. Leinen. 9.50.
Ein guter alter Bekannter neu aufgelegt Wieder erleben

wir mit schmunzelnder Anteilnahme die erlebnisreiche Kahn-
fahrt dreier Basler Studenten auf Frankreichs Flüssen und
Kanälen. Trotz seines solid-braven Titels ist das Buch kein
eigentliches Reisebuch, sondern nähert sich weit mehr der
Gattung des Romans. Die Flucht eines ausgebeuteten Mäd-
chens, eine zarte Liebesgeschichte, Untersuchungshaft und
Verhör in Chalon — diese Andeutungen und der Unter-
titel «Geschichte einer Sommerreise und Liebe» mögen das
Buch all jenen empfehlen, die sich köstlich unterhalten und
dabei Wiedersehen feiern möchten mit urfranzösischen Typen
und Landschaften. »o

Waschmaschine Fr. 435.—

Schweizer Fabrik verkauft neue Waschmaschinen mit
Heizung, SEV-geprüft, für 3 kg Trockenwäsche, kleine
Farbfehler. 387 OFA119/57 A

Verlangen Sie unverbindliche Vorführung, auch abends.
Schreiben Sie heute noch an Postfach 69 (539), Basel 15.

Tel.(031)22411

f \
BARGELD

Wir erteilen Darlehen bis
Fr. 5000—. Bequeme RQck-

zahlungsmöglichkeiten.
Absolute Diskretion zu-
gesichert. Rasche Ant-
wort in neutralem Couvert.
Seriöse Bank gegründet

vor 40 Jahren.

BANK PROKREDIT
Talacker 42

Zürich

l OFA 19 L J

Die Stelle eines Oberlehrers

(6-/7. Knabenklasse) an der Primarschule in Arth ist auf
anfangs Oktober neu zu besetzen. 410

Interessenten senden ihre Anmeldung bis zum 25. Juni
unter Beilage der entsprechenden Zeugnisse an das

Schulratspräsidium Arth.

Zu vermieten auf 1850 m Höhe ein

Chalet
Nähe Parsenn. — Raum für 12—16 Personen. — Post und
Lebensmitteltransport wird besorgt. 402

Anfragen an Telephon (083) 3 56 81. Abends 8 Uhr.

Zu verkaufen

30 gebrauchte Notenständer
aus Holz, sehr solid, zum Teil leicht reparaturbedürftig. Preis
Fr. 4.— bis 5.— pro Stück.
Auskunft erteilt: Hans Ramstein-Merian, Mühlestiegstrasse 16.
Riehen BS. Telephon (061) 9 61 67. 400
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Gesucht von grösserem Berghotel Herr oder Dame für die
Monate Juli und August für

Tennis- und Schwimmunterricht
Offerten unter Chiffre SL 409 Z an die Administration der
Schweizerischen Lehrerzeitung, Postfach Zürich 1.

SCHWEIZERISCHE ALPINE MITTELSCHULE DAVOS

sucht auf 21. Oktober 1957 412

Französischlehrer
oder Lehrerin, für Gymnasium und Handelsschule.
Offerten mit Ausweisen über Ausbildung und Lehr-
praxis sind zu richten an das Rektorat der Schweiz.
Alpinen Mittelschule Davos. OFA 3730 D

Turnlehrer
an kantonalem Lehrerseminar sucht zufolge Beurlau-
bung einen

Stellvertreter
für das Schuljahr 1957/58 (Oktober 1957 bis April 1958).
30 Wochenstunden: Turnen und Handarbeit (Holz)
Interessenten wollen sich melden unter Chiffre SL 413 Z
an die Administration der Schweiz. Lehrerzeitung,
Postfach Zürich 1.

Gesucht
an die 3./4. Knabenprimarklasse in Goldau,

Primarlehrer
Eintritt auf den 1. Oktober 1957.

Interessenten machen ihre Anmeldung unter Beilage
der entsprechenden Zeugnisse bis zum 25. Juni an das

411 Schulratspräsidium Arth.

H E R I S A U

Offene Sekundarlehrstelle
An der Realschule Herisau ist auf Beginn des 3. Schul-
quartals (21. Oktober 1957) eventuell später,

1 Lehrstelle
der sprachlich-historischen Richtung
zu besetzen.

Besoldung nach Vereinbarung, auf Grund der Besol-
dungsverordnung vom 28. August 1955.

Bewerbungen, versehen mit den üblichen Ausweisen,
sind bis zum 6. Juli 1957 beim Schulsekretariat Herisau
einzureichen. 406

Herisau, den 17. Juni 1957. Das Schulsekretariat.

Sekundärschule Aadorf

Wir suchen an unsere Sekundärschule auf Frühjahr 1953

1 Lehrer in naturwissenschaftlicher
Richtung

Bewerber mögen sich unter Angabe ihrer bisherigen
Tätigkeit und unter Beilage ihrer Zeugnisse bis 31. Juli
1957 melden bei W. Brühwiler, Pfarrer, Präsident der
Sekundarschulvorsteherschaft. 403

Sekundarschulvorsteherschaft Aadorf.

Thurgauische Kantonsschule Frauenfeld

Gesucht

vollamtlicher Hilfslehrer für Deutsch
an Sekundär- und Gymnasialklassen. Eintritt 15. August
eventuell 20. Oktober 1957.

In Frage kommt Germanist mit Fachlehrer-Diplom für
Deutsch, eventuell Sekundarlehrer sprachlich-histori-
scher Richtung.
Auskünfte erteilt das Rektorat der Thurgauischen Kan-
tonsschule in Frauenfeld. 408

Anmeldungen mit Curriculum vitae, Studienausweisen
und Zeugnissen über bisherige Tätigkeit bis 2. Juli 1957
an das

Erziehungsdepartement
des Kantons Thurgau

R e i b e r
Frauenfeld, 15. Juni 1957.

Gemeinde Schwellbrunn AR

Offene Primar-Lehrstelle
Die Gemeinde Schwellbrunn sucht auf Beginn des zwei-
ten Schulquartals, 19. August 1957 (eventuell auf Beginn
des Wintersemesters, 14. Oktober 1957)

1 Lehrer (Lehrerin) oder Stellvertreter
Besoldung: nach dem neuen Besoldungsreglement vom
Frühling 1957. — Grosse, freie Wohnung im Schulhaus,
unter Umständen Gelegenheit zur Mitarbeit in Chören.
Bewerbungen, versehen mit den üblichen Ausweisen,
sind einzureichen an das Evang. Pfarramt Schwellbrunn.
Nähere Auskünfte sind zu erhalten bei W. Eichenberger,
Pfarrer, oder bei R. Waldburger, Möbelschreiner. 401

Schulkommission Schwellbrunn.

Redaktion

Mitarbeiter für eine erzieherisch wertvolle

Jugend-Zeitschrift gesucht

Lehrerinnen und Lehrer, die sich nebenamtlich für die
Lieferung von Beiträgen (Text und eventuell Illustra-
tion) interessieren, sind gebeten, sich unter Chiffre
SL 404 Z der Administration der Schweiz. Lehrerzeitung,
Postfach Zürich 1, zu melden.

[

Auf Beginn des Wintersemesters 1957/58 (14. Oktober)
ist in der Gemeinde Gais AR die Stelle eines

Sekundarlehrers
neu zu besetzen. — Unterricht ist in sprachlich-histori-
scher Richtung zu erteilen.

Ferner wird ebenfalls auf Beginn des Wintersemesters
1957/58 an die Schule Rotenwies, Klasse 1—6, ein

Primarlehrer
gesucht.

Besoldungen: Nach Besoldungsverordnung.
Protestantische Bewerber belieben ihre handgeschrie-
benen Anmeldungen unter Beilage der üblichen Aus-
weise bis spätestens 26. Juni an das Schulpräsidium Gais
zu richten. 399

Schulkommission Gais.
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Knabeninstitut Dr. Pfister, Oberageri (Kt. Zug)

Auf Anfang September 1957 ist die 386

Stelle des Gymnasiallehrers

sprachlich-historischer Richtung für die Fächer Deutsch,
Latein und Geschichte neu zu besetzen.

Bewerber sind gebeten, ihre Anmeldungen mit Lebens-
lauf, Photo sowie Ausweisen über Studiengang und
eventuelle bisherige Lehrtätigkeit der Direktion einzu-
reichen.

Dr. D. Pfister jun., Dir.

t. Schweizer-Schulen geschaffen. Bis heute von über
WlB SOll ICH 3oo Schulen und Instituten gekauft. Wertvoile Mitgabe

mich auf da" Lebensweg. Per Stück Fr. 1.—. Bei Bezug ab

u - Hundert Spezial-Rabatt.
Buchdruckerei W. Sonderegger. Weinfelden. Telephon (072) 5 02 42

Schulgemeinde Sevelen
Auf Beginn des Wintersemesters 1957/58 ist an der Ge-
samtschule Steig, Klassen 1—8, die Stelle eines

Primarlehrers
neu zu besetzen. 388

Schöne, sonnige Wohnung mit allem Komfort Im neu
renovierten Schulhaus vorhanden.
Gehalt: das gesetzliche, Pensionskasse, freie Wohnung.
Anmeldungen sind sofort an den Schulratspräsidenten,
Herrn Andreas Rothenberger, Krankenhausverwalter,
Sevelen (St. Gallen), zu richten.

Leihweise Abgabe von Diapositiven
in Schwarz und Farbig

Grösse: 8,5x10 cm gefasst

Diapositive von Landschaften, Blumen sowie von
Genreaufnahmen, z. B.Trachten, Volkstypen usw. Für
die Neuanfertigung von Diapositiven steht unsere reich-
haltige Bilder-Auswahl zu Diensten.

Jean Gabereil AG • Photo-Verlag • Thalwil
Telephon 92 0417

Kantonale Taubstummenanstalt Zürich

sucht jungen, frohmütigen 391

Primarlehrer

zur Mitarbeit.

Auskunft erteilt die Direktion der Anstalt.

Stellenausschreibung

An der Kantonsschule Zug ist auf den Beginn des
Herbsttrimesters eine 389

Lehrstelle für Mathematik
zu besetzen.
Anforderungen: Abgeschlossene Hochschulbildung und
Lehrpraxis.
Gehalt: I. Gehaltsklasse (Fr. 12 350.— bis Fr. 17 000.—)
und Pensionsberechtigung.
Handschriftliche Anmeldungen bis zum 1. Juli 1957 unter
Beilage der Ausweise über Ausbildung und bisherige
Tätigkeit an das Rektorat der Kantonsschule, das wei-
tere Aufschlüsse erteilt.
Zug, den 1. Juni 1957.

Im Auftrage des Regierungsrates,
Der Landschreiber: Dr. Zumbach.

Organisierte FLUGREISEN
LONDON

4. —9. Juli 1. —6. August 24. —30. August Fr. 260.—

Wöchentlich Flüge zu Studienzwecken und Stellen-
antritt von und nach London Fr. 115.—

<
m

(0

Reisebüro Universal <
u.

Burgunderstrasse 29 BASEL Telephon (061) 22 08 50 o

Heirat

wünscht Haushaltungslehre-
rin, 31 Jahre alt, reformiert,
173 cm gross und schlank, von
sympath. Natürlichkeit, ge-
mütvoll und dazu berufen,
Licht und Wärme zu tragen
in eine eigene kleine Welt.

Welcher Herr schreibt mir ein

Brieflein unter Chiffre SA

6000 A an Schweizer-Annoncen
AG., «ASSA» Aarau. 405

SA 8710 A

Der
Sammler-

Dienst
die interessante u. lehrreiche
Fachzeltschrift für den Brief-
markensammler. Alle Neu-
erscheinungen abgebildet.

Probenummer gratis durch:
H. Tanner, Hohmattweg,
Rohrbach bei Huttwil.

SA 4606 B

Der

Violinspieler
benötigt vielerlei für

seine Geige:

Bogen

Etui-Überzug

Violin-Etui

Kolophonium
Kinnhalter

Dämpfer

und wählt das aus unserer
grossen Auswahl für

alle Wünsche.
Atelier für Geigenbau

und kunstgerechte
Reparaturen

HUG & CO. ZÜRICH
Limmatquai 26/28
Tel. (051) 32 68 50
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Hobelbänke für Schulen
in anerkannt guter Qualität mit der neuen Vorderzange
Howa, Pat. angem. Kaufen Sie keine Hobelbank, bevor
Sie mein neues Modell gesehen haben.
Verlangen Sie Prospekt und Referenzliste beim Fabri-
kanten
Fr. Hofer, Strengelbach-Zofingen. Telephon (062) 8 15 10.

Zuverlässige, erfolgreiche

Ehevermittlung

durch Frau G. M. Burgunder,

a. Lehrerin, Postfach 17,

Langenthal. OFA 6553 B

Wo erhalten Sie den Prospekt für

Rrampfadernstrümpfe

tsgeschaft*

Zürich Seefeldstrasse 4

ESCO-REISEN

Ferien- und Studienreisen
zu Kunstschätzen der Antike und unvergleichlichen

Naturschönheiten in

GRIECHENLAND
Insel Rhodos, 15 Tage Fr. 555.—, alles inbegriffen
Abfahrten: 13. Juli, 20. Juli, 27. Juli, 7. September 1957

Klassisches Griechenland, 15 Tage Fr. 628.—. (Athen,
Delphi, Olympia, Mykenae, alt Korinth, Kap Sunion)
Abfahrten: 20. Juli, 3. August, 5. Oktober 1957

Griechenland und Rhodos, 15 Tage Fr. 730.—
mit Flug Basel—Rhodos
Abfahrten: 13. Juli, 27. Juli, 24. August, 7. September 1957

Prospekte und Auskünfte:

ESCO-REISEN
Stockerstrasse 40 Zürich 2 Telephon (051) 23 95 50

Teilspiele Alfdorf Schüler-Aufführungen
zu ermässigten Preisen

Samstag, 29. Juni 1957

Sonntag, 30. Juni 1957

je 14.00 Uhr

Auskunft:
Teilspielbureau Altdorf
Telephon (044) 222 80

Die bewährten ZUGER WANDTAFELN

Verlangen Sie

den illustrierten

Prospekt mit 20

verschiedenen

Modellen

E. Knobel, Zug

Nachfolger von

seit 1914

Möbelwerkstätten, Schulmobiliar, Eidg. Meisterdiplom, Tel. (042) 4 22 38

Spezial-Nervennahrung

Neo-Fortis
enthält Lecithin, Calcium, Ma-
gnesium zur Herstellung der
normalen Nervenkraft! Fr. 5.20
in Apotheken und Drogerien
Neo-Fortis-Dragées stärken

Lindenhof-Apotheke, Zürich 1,
Rennweg 46

Bei hohem Blutdruck
wirken die bewährten
Kräutertabl. Helvesan-6
vielseitig auf das Sy-
stem der Blutgefässe,
lösen Verkrampfungen
u. senken damit erhöh-
ten Blutdruck. Fr. 3.65 in
Apotheken u. Drogerien.

Sporthotel TERMINUS b.bahnhof Davos-Platz
Der werten Lehrerschaft empfehlen wir

unser neuerbautes Haus Ii unser Touristenlager
aii„ p_j n„,.L„ D.iw.t \»/<- Modernst eingerichtet, 140 Plätze. Vorzügliche,
&dioX5Tetephon.tÂ sîÔfSSi

j à®',orfairiL-"bis''Î3.^^ Verpflegung. Prix

RESTAURANT — TEA-ROOM — BAR — BRÄMA-STÜBLI
Direktor F. E. Moeller-Caviezel Telephon (083) 370 71

[ APPENZELL - '

Reiseziel Weissbad Appenzell I.-Rh.
Halt für Schulreisen u. Gesellschaften stets im bestbekannten
Gasthof iGEMSL E», Metzgerei. Tel. (071) 8 81 07. Zimmer u.
Massenlager. Anfragen bitte an B. Dörig-Räss richten.

Neues Berggasthaus Seealpsee
Gut bekanntes Ausflugsziel für Schulen und Vereine. Tadel-
lose Verpflegung, bescheidene Preise. Massenlager. — Gondel-
fahrten. Telephon (071) 8 81 40. Besitzer: Joh. Dörig-Koller.
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Gasthaus Ebenalp
mit 14 Betten, für 80 Pers. Matratzenlager, schönes Heulager f.
40 Pers. Für Schulen u. Vereine Ermässig. d. Preise. El. Licht.
Tel. (071) 8 81 94. Höfl. empfiehlt sich Familie Sutter, Ebenalp.
Gut erreichbar mit Schwebebahn.

Schulreisen und Vereinsausfliige

Die

Rorschach-Heiden-Bergbahn
führt in ideale Ausflugs- und Wandergebiete

Schweiz. Schulreise- und Gesellschaftstarif

HH^Hm ST. GALLEN 1

PFÄFERS-Dorf «Adler»
Guter Gasthof am Wege zur Taminaschlucht. Eigene Metzgerei
und Landwirtschaft — Grosser Garten und Saal für Schulen u.
Vereine. Mässige Preise und reichlich serviertes Essen.

Telephon (085) 9 12 51. K 7319 B Familie Grob.

FLUM^RBERfi-oBAHIU
X/ Tarif für Schulen: Bergfahrt ^Hln-aml

llgyr 1. Altersstufe (bis 16 Jahre):
Unterterzen—Tannenbodenalp Fr.1.20 1.70

AM WALENSEE 2. Altersstufe (über 16 Jahre):
Route Zurich—Chur Unterterzen—Tannenbodenalp Fr.2.— 2.80

See und Berge, das ideale Ausflugsgebiet für jung und alt
Herrliche Wanderungen, Höhenwege, prächtige Alpenflora, ideale Ruheplätze,
Bergseen, schönste Aussicht; Klettern, Baden, Rudern.

Auskunft durch das BETRIEBSBURO UNTERTERZEN/SG

UNTERTERZEN ^ TANNENBODENALP

Ein einzigartiger Schulausflug

Von

Bad Ragaz
mit der Gondelbahn in bequemen
4 plätzigen Gondeln zum pracht-
vollen Aussichtspunkt

Pardiel-Piz Sol (1630 m)

von hier zurück zur Mittelstation
«Wildboden» und zu Fuss über
Valens zur

wildromantischen
Taminaschlucht

Schulen starke Preisermässigung

Schulreisen an den Walensee
Schönstes Erlebnis mit einer Rundfahrt auf dem Walensee;
Weesen — Mühlehorn — Walenstadt — Quinten und zurück
mit Motorschiff «Fridolin».
Verlangen Sie Auskunft beim Betriebsleiter W. Hiestand
Telephon (058) 4 50 92, Weesen (SG).

m^HI SCHAFFHAUSEN

Hotel Schiff Schaffhausen
die altbekannte Gaststätte für Ferien, Schulreisen, Vereine
und Gesellschaften. Sonnige Lage am Rhein. Prima Küche und
Keller. Behagliche Räume. Fl. Wasser in allen Zimmern.
Höflich empfiehlt sich Familie Siegrist, Tél. (053) 526 81

1 GLARUS

BRAUNWALD fiirSchulreisen

S Sesselbahn auf den Gumen (1900 m)]

Zum 50jährigen Bestehen gewährt die Braunwaldbahri
vom 10. Mai bis 12. Oktober für Gruppenreisen von
Schülern folgende ermässigte Taxen:

Bergfahrt oder Hin- und Rückfahrt Fr. 1.—

Talfahrt allein Fr. —.70 p »is-gi

V1EBWALDSTÄTTERSEE^
Hotel-Restaurant Rosengarten
BRUNNEN

Bahnhofstrasse Der Treffe der Schulen
Aus Küche und Keller nur das Beste. — Grosser Restaura
tionsgarten. G. Vohmann, Tel. (043) 9 17 20

Hotel Alpenblick Arth-Goldau
2 Min. v. Bahnhof SBB und Rigibahn, Gartenrestaurant, emp
fiehlt sich höflich für Schulen und Vereine.
Tel. (041) 81 61 61. Familie J. Schilter-Estermanr».

Arth-Goldau Hotel Steiner-Bahnhofhotel
3 Minuten vom Naturtierpark. Telephon 81 63 4S

Gartenwirtschaft, Metzgerei. Empfiehlt speziell Mittagesser.
Kaffee. Tee usw. Reichlich serviert und billig. OFA 2053 Lz

Seilbahn ab Schiffstation Treib. Von Schulen, Vereinen und
Gesellschaften bevorzugte Hotels mit Pensionspreisen vor.
Fr. 12.50 bis Fr. 15.—.
WALDHAUS RÜTLI. Gedeckte Terrassen mit wundervollem
Ausblick. Familie G. Truttmann-Meyer, Tel. 912 70

WALDEGG-MONTANA. 50 Betten. Garten, Aussichtsterrasse
und geräumige Lokale. Zimmer mit fl. Wasser. Massenlager

A. Truttmann, alt Lehrer. Tel. (043) 9 12 68.
PENSION LÖWEN. Schön gelegen. Grosser Saal für Schulen u
Vereine. Alle Zimmer fl. Wasser. J. Baumann, Tel. 9 13 69.

M/t we/tern Auskünften
d/enf gerne das
Verkehrsbüro ßad Ragaz
Te/e/on (085/ 9 7204

BEZUGSPREISE:
Für M/(g//eder des SLV

Für /V/cbtnritg//eder

j jährlich
I hialbjährlich

jährlich
halbjährlich

Schweiz
Fr. 15.-

8.-
„ 18.-
„ 9.50

Ausland
Fr. 19.—

„ 10.—

„.23.-
„ 12.50

Bestellung und Adressänderungen der Redakt/on der SiZ, Postfach Zürich 35,
mitteilen. Pos/c/7ec/c der 4c/m/77/'s/ra//ö/7 W// Ö59.

INSERTION SP REISE:
Nach Seiteneinteilung, zum Beispiel: 7« Seite Fr. 14.20,
'/,» Seite Fr. 26.90, '/< Seite Fr. 105.—.
Bei Wiederholungen Rabatt • Inseratenschluss: Montag
mittags 12 Uhr • Inseratenannahme: Adm/n/strat/on der
Schwe/zer/sc/ien iebrerze/tung, S/auffac/iergua/ 36, Zürich 4,
Postfach Zürich 1 • Telephon (051) 23 77 44.
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3RU N N EN Café Hiirlimann, alkoholfr. Restaurant
Bahnhofstrasse, je 3 Min. von Bahnhof SBB und Schiffstation.
Für Schulen bekannt, gut und vorteilhaft. Grosser Restaura-
ionsgarten. Telephon (043) 91164.

Grindelwald Hotel-Restaurant Bodenwald
bei der Station Grund. Grössere Räume für Schulen und Gesell-
schaffen. Neue Matratzenlager. Reichliche, gute Verpflegung.
Schöne Ausflugsmöglichkeiten. Familie R. Jossi, Tel. 3 22 42.

FERIENHEIM GSCHWEND ob Gersau, 1000 m ü. M.

empfiehlt sich für Ferienkolonien zu jeder Jahreszeit. Grosse Tages-
räume, anerkannt gute Verpflegung.

Auskunft Verein Ferienheim Gschwend, Kölliken AG.

- LUZERN

Höhen-Kurort Seewen-Alp
1720 m ü. M., ob Flühli, Bahnstation Schüpfheim, Autoverbin-
dung ab Schüpfheim bis 1 Stunde vor das Kurhaus. Gesunder,
roralpiner Ferienaufenthalt, schönes Tourengebiet, Spazier-
wege, Tannenwälder, Seebad, Rudern und Fischen. Pension
Fr. 12.—. Prosp. Tel. (041) 86 61 67. Familie Seeberger-Meyer.

1 UNTERWALDEN

WALLIS -

Eggishorn
Riederalp

Die traditionellen und beliebten Ausflugsziele für
Schulen — Eggishorn, Aletschgletscher, Mär-
jelensee, Aletschwald — Geeignet auch für
Ferienaufenthalte. Familie Emil Cathrein

Eggishorn—Riederalp

Luftseilbahn Mörel-Riederalp

TESSIW - III
Casa Coray Agnuzzo-Lugano

das ideale Haus für Schulen u. Gesellschaften. Tel. (091) 2 14 48Der schönste Schul- oder Vereinsausflug ist die
Jochpasswanderung

Route: Sachsein—Melchtal—Frutt—Jochpass—Engel-
berg oder Meiringen (Aareschlucht). P 7183 Lz
Im Hotel FRUTT Frutt"""
Kurhaus * w 1920 m ü.M.
essen und logieren Sie sehr gut und preiswert.
Herrliche Ferien! Neues Matratzen- und Betten-
lager. Offerte verlangen I Heimelige Lokale. SJH.
Tel. (041) 85 51 27 Bes.: Dürrer & Amstad

In Lugano
isst man gut, reichlich und billig im Risto-
rante SPUNTINO, via Ginevra 7. Fleisch-
platte garniert ab Fr. 2.-. Günstig für
Schulreisen. AS 388 Lu

LUZERN Waldstätterhof
beim Bahnhof Alkoholfreies Restaurant

Günstig für Schulen und Vereine. Preiswerte Essen.
Kein Trinkgeld. Stiftung der Sektion Stadt Luzern des
Schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins. Tel. (041) 2 91 60.

BERN

BIEL — Hotel Blaues Kreuz
am Zentralplatz. Gut und billig. — Telephon (032) 2 27 44.

LUGANO Kochers Hotel Washington
Gutbürgerliches renoviertes Haus, erhöhte, ruhige Lage, grosser
Park, Lift, fliessendes Wasser. Vorteilhafte Pauschale, prima
Küche u. Keller. — Tel. (091) 2 49 14. A. Kocher-Jomini.

Kurhaus Engstlenalp am Jochpas i839 mü.M.
Route Meiringen—Engstlenalp—Engelberg oder Frutt. Grosse
Räumlichkeiten für Schulen (Massenlager). Ia Verpflegung.
70 Betten, mässige Preise. Telephon 5 19 61. Familie Immer.

GRAUBUNDEN

GIESSBACH
am Brienzersee 720 m ü. M.
Die berühmten 300 m hohen
Wasserfälle. Das ideale Aus-
flugsziel für Schulen und
Gesellschaften. Prachtvoller
Spazierweg nach Iseltwald
(1% Stunden).

PARK-HOTEL
Telephon (036) 41512
Restaurations- u. Aussichts-
garten für 500 Personen.
Spezielle Schülermenüs. —
Prospekte und Exkursions-
karten werden den Herren
Lehrern gratis abgegeben.

OFA 2062 Lz

Pension Merula Davos-Platz
Schönstes Ausflugszentrum von Graubünden. Für Ruhe und
zum Wandern. — Besondere Familienarrangements.

Inh. Frau E. Hary

Hotel Victoria GARNI, St. Moritz-Bad
neben der Bäderstation. Zimmer mit Frühstück von Fr. 9.75 an.
Telephon (082) 3 34 91.

Hotel Kreuz, Meiringen
bestbekanntes Passantenhaus in ruhiger Lage. Spezialarrange-
ments für Schulen. Mit höflicher Empfehlung
Tel. (036) 5 12 16. Farn. Mettler-Michel.

SAPÜN Berghotel «HEI M ELI»
1840 m ü. M., am Strelapass (Uebergang von Arosa nach
Davos). Das bevorzugte Kleinhotel mit der guten, selbst-
geführten Küche. Zimmer mit fl. Wasser, schöne Ma-
tratzenlager. Ideal für Ferien und Erholung.
Pension Fr. 13.50—15.—, alles inbegriffen. Schulen Spe-
zialpreise.
Tel. (081) 4 51 61. Bes. Fam. H. Lindenmann, K'chef.
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Spezialfirma

für Physikzimmer- und

Labor-Einrichtungen
Physikalische Apparate

Leben Leben ist das höchste Gut. Bei den

Vorsorgemöglichkeiten steht die Le-

bensversicherung an erster Stelle.

Unfall Die Unfallgefahr lauert an allen Ecken.

Eine Unfallversicherung schützt Sie vor
den materiellen Folgen eines Unfalls.

Haftpflicht Haftpflichtig wird jeder, der einen Drit-
ten schuldhafterweise schädigt oder

auch ohne eigenes Verschulden für
einen Schaden aus Gesetzesvorschrift

einzustehen hat. Hier sorgt die Haft-

Pflichtversicherung, dass Sie nicht zu

Verlust kommen.

Unsere Mitarbeiter beraten Sie in
allen Versicherungsfragen fach-
männisch und unverbindlich.

Basler
Lebens-Versicherungs-Gesellschaft
Direktion in Basel, Aeschenplatz 7

Schweizerische Fachschule für das Gastgewerbe
Belvoirpark, Zürich, Seestrasse 125

Staatlich anerkannte Fachschule des Schweizerischen
Wirtevereins. Halbjahreskurse mit theoretischer und
praktischer Ausbildung in Küche, Service, Getränke-
künde und kaufmännischen Fächern. Die bestandene
Abschlussprüfung wird in allen Kantonen als Fähig-
keitsausweis anerkannt. Semesterbeginn jeweils 9. Mai
und 9. November. Schulgeld (inkl. Pension) monatlich ab
Fr. 300.—. Prospekte und Auskunft durch die Direktion.
Telephon (051) 25 10 54 / 25 32 48.

ALBERT MURRI
Wabern-Bern
Parkstrasse 25

Tel.(031)5 39 44

Montana Zugerberg
1000 m über Meer

Internationale Schule mit allen Unterrichtsstufen
Beginn des neuen Schuljahres: 4.September1957

Ferienkurse
Juli — August

Vormittags Unterricht (Sprachen, Nachhilfe in allen
Schulfächern), nachmittags Sport, Spiele, Ausflüge.

Nähere Auskunft und Prospekte durch den Direktor:
Dr. J. Ostermayer Telephon (042) 4 17 22

Wichtig für Sie und Ihre Kinder!
Sie wissen doch, dass jeder einzelnen
Flasche VIVI-KOLA das wertvolle
Eglisauer Mineralwasser beigemischt
wird Dieser Quell der Gesundheit wird
in einer Tiefe von mehr als 200 Metern
gefasst, ist reich an Mineralien und
enthält u.a. Fluor. Es ist ärztlich er-
wiesen, dass Fluor ein
ausgezeichnetes
Vorbeugungsmittel
gegen
Zahnkaries ist.

Unverbindliche Angebote

VIVI-KOLA
Im Eglisauer Mineralwasser

liegt der Unterschied!
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BÜCHERSCHAU
j5«7<2£v 37/r iVr. 25 zw» 2/./®»/ /P57

Geschichte

i3'«f/jro«/j7/.rr/6e Ze/Wafe/Ze« ro« 7#0O—/P55. Bearbeitet von
Willy Keller. Herausgegeben vom Schweiz. Gewerk-
schaftsbund. 1955. Kommissionsverlag der Genossen-
Schaftsbuchhandlung Zürich.
Ein erfreuliches Geschenk legt der Schweiz. Gewerk-

schaftsbund anlässlich seines fünfundsiebzigjährigen Be-
Stehens seinen Mitgliedern und einem weiteren Kreis von
Interessenten in der Form synchronistischer Tabellen vor.
Nun sind zwar in den letzten Jahrzehnten, allerdings mehr
im Ausland, solche Zeittafeln in grosser Zahl erschienen;
die Arbeit von Willy Keller unterscheidet sich aber von die-
sen durch eine klare Akzentsetzung. Durch Verzicht auf die
Einbeziehung der Geistesgeschichte, Literatur und bilden-
den Kunst gewinnt der Verfasser Raum für eine weitgehende
Berücksichtigung der Wirtschafts- und Sozialgeschichte ; das
Schwergewicht liegt dabei eindeutig auf der Entwicklung
der schweizerischen Gewerkschaftsbewegung, die in den
Rahmen der Arbeiteremanzipation vornehmlich der west-
liehen Hemisphäre eingebettet wird. Die Darstellung beginnt
mit der industriellen Revolution des 18. Jahrhunderts und
endet mit dem Konflikt des Vatikans mit französischen
Arbeiterpriestern auf internationaler, mit der schweizerischen
Demarche bei den amerikanischen Gewerkschaften gegen
Eisenhowers Uhrenzollentscheid auf nationaler Ebene. Ein
sehr nützliches Verzeichnis der wichtigsten benützten Quel-
len verleiht dem Tafelwerk auch einen bibliographischen
Wert. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass Willy
Keller mit dieser Arbeit eine schmerzliche Lücke ausgefüllt
und ein willkommenes Nachschlagewerk geschaffen hat, das
in Zukunft für alle Bildungsarbeit' unentbehrlich sein wird,
soweit sie sich mit der Wirtschafts- und Sozialgeschichte, vor
allem aber mit der Geschichte der Arbeiterbewegung un-
seres Landes befasst. Dem Lehrer wird vor allem die Kolonne
mit den Erfindungen in Naturwissenschaft und Technik als
Materialsammlung grosse Dienste leisten. Dagegen können
die Kolonnen «Internationale Wirtschaft und Politik» und
«Schweizerische Politik und allgemeine Fragen» nicht ganz
befriedigen ; vor allem erweist sich die Koppelung von Poli-
tik und Wirtschaft auf weltgeschichtlicher Ebene als un-
günstig. Trotz diesem Einwand ist es wünschbar, dass
Kellers Synchronistische Tabellen von sämtlichen Lehrer-,
Arbeiter- und Volksbibliotheken unseres Landes angeschafft
werden; sie werden dem staatsbürgerlichen Unterricht und
der Arbeiterbildung neuen Aufschwung geben. IT'. ZT.

Wartenweiler Fritz: ILemc Aai/e /«r
Leben und Werk Emil Huber-Stockars. In der Reihe
«Vom Gestern für morgen». Farbiger Umschlag von
Marthe Keller. Gebunden, illustriert, Fr. 2.20. Hauenstein-
Verlag, Ölten.
Innerhalb der grossen Schriftenreihe mit Lebensbildern

bedeutender Menschen, deren bahnbrechendes Lebenswerk
für Gegenwart und Zukunft von Bedeutung ist, handelt
dieses Heft von einem grossen Ingenieur, Forscher und
Schaffer. Nach tätigem Aufenthalt in USA und Kanada
(Edison, Westinghouse) übernahm 1891 der erst 26jährige
Emil Huber von seinem erkrankten Vater die Leitung der
Maschinenfabrik Oerlikon, die von diesem gegründet wurde.
Von diesem Stammbetrieb aus sollten in der Folge weitere
schweizerische Grossindustrien entstehen bzw. abzweigen,
wie Werkzeugmaschinenfabrik Oerlikon, Chippis, Neu-
hausen, Brown Boveri. Auf dem verantwortungsvollen, auf-
reibenden Posten verblieb Huber während 20 Jahren, bis
1911, inmitten einer stürmischen Entwicklung mit vielen
Forschungen und neuen Fabrikationsaufgaben. Diese führ-
ten oft zu grossen Enttäuschungen. Einen Millionenverlust
brachte auch die technisch gelöste Zugstraktion mit der Ver-
suchslinie Wettingen—Seebach, die von den SBB wider Er-
warten nicht übernommen wurde. Als aber bei den mass-
gebenden Stellen die Erkenntnis doch kam, dass die Elektri-
fikation für die Schweiz kommen musste, wurde Emil Huber
als leitender Oberingenieur der SBB für die ganze riesige
Umstellung, die auch den Bau der erforderlichen Kraftwerke
umfasste, nach Bern berufen. Er hat diese nationale Aufgabe
mit grosser Energie und gewaltigem persönlichem Arbeits-
aufwand in souveräner Weise gelöst. Der Gedenkstein beim

Bahnhof Flüelen gilt einem würdigen, grossen Eidgenossen.
— Dank der bestbekannten, gestaltenden Feder Warten-
weilers liest sich das Bändchen leicht, sogar spannend, und
ist so überall willkommen.

Spoerri Theophil: Der rerforgewe Harra/, eine Einführung
in das Denken Pascals als eine Philosophie für den Men-
sehen von morgen. Furche-Verlag, Hamburg. 212 S.
Leinen.
Der ehemalige Ordinarius für neuere französische Lite-

ratur an der Universität Zürich leistet in dieser bedeutsamen
Neuerscheinung jene Arbeit, die Pascal durch seinen Tod
versagt blieb: er stellt die Gedanken und Einfälle zu einer
sinnvollen Ordnung zusammen. Behutsam zeichnet er sie
nach und führt uns zugleich in Pascals Welt ein. Man fühlt
sich nie am Wesentlichen vorbeigeführt. Immer wieder geht
der Verfasser von Pascals Text aus oder mündet in ihn ein.
Die Pensées werden uns dabei in mustergültigen, künstleri-
sehen Übersetzungen vermittelt. Das Werk reizt zu einer
erneuten vertieften Beschäftigung mit Pascal und hilft uns
beim Verstehen und Einordnen der Pensées entscheidend
mit.

Behn Friedrich: /WEuropaverlag,
Zürich (Urbanbücher). 147 S., illustriert. Kartoniert.
Das Werk — erschienen im Rahmen der billigen Urban-

bûcher — bietet einen knappen wissenschaftlichen Uber-
blick über die wichtigsten Ausgrabungen und Ausgrabungs-
Stätten sowie über das Leben einiger weniger — nur deut-
scher! — Ausgräber (Koldewey, Schliemann, Wiegand).
Im Gegensatz zu dieser engen nationalen Beschränkung be-
rücksichtigt es in verdienstvoller Weise auch unbekanntere
Ausgrabungsgebiete (Sowjetrussland). Der Bericht ist so
knapp als möglich gehalten. Dadurch geht allerdings die
Spannung etwas verloren, die Darstellung wirkt eher
trocken. Leider ist auch das Deutsch des Verfassers mangel-
haft und das Bildmaterial zu wenig anschaulich.

Schwarzer Hirsch / Brown J. E. : D/e Ff«7/jge F/L/i. Walter-
Verlag, Ölten. 234 S. Leinen. Fr. 16.80.

In diesem kulturgeschichtlichen Werk vermittelt uns der
amerikanische Ethnologe Brown die Erzählungen des Sioux-
Häuptlings Schwarzer Hirsch über die sieben wichtigsten
Riten seines Volkes. Bei diesen heiligen Handlungen (Rei-
nigungsritus, das Zurückhalten der Seele eines Verstorbenen,
die Vorbereitung der Mädchen auf das Weibtum u. a.)
spielt die Heilige Pfeife, die dem Siouxvolk auf sagenhafte
Weise zugekommen ist, eine Hauptrolle.

Im Vor- und Nachwort, dank vieler trefflicher Fotos und
einer grossen Zahl von Anmerkungen, erfährt der Leser viel
Wissenswertes über die untergegangene Welt der nord-
amerikanischen Indianer. »o

Zierer Otto: Der av'A/e IFer/e«. Lux-Lesebogen. Verlag
Sebastian Lux, Murnau. 31 S. Broschiert. 25 Pf.
Natur- und kulturkundliche Hefte nennt der Verlag diese

Broschürenreihe. Das vorliegende Heft schildert den Kampf
der Indianer gegen die vordringenden Weissen, wobei die
historischen sowie die kulturellen Gegebenheiten auf zü-
gige, leichtfassliche Art dargestellt werden. Einige Illustra-
tionen und eine Karte sind positiv, der sehr kleine Druck und
die Reklameseiten eher negativ zu werten. «o

Zierer Otto: Aa/rer eine Aro«« (Heft 12), Dar _g»/aW äoot
(Heft 13), D/e err/e» CFw/e» (Heft 14). Verlag Sebastian
Lux, Murnau. 64 S. Broschiert. 75 Pf.
Mit «Lux Historische Reihe» unternimmt der Verlag

den Versuch, «Weltgeschichte in spannenden Einzelheften»
herauszugeben. Dieser Versuch muss nach den bisher vor-
liegenden Heften als gelungen bezeichnet werden. Die
schmucken Hefte stellen einen Auszug aus Zierers grossem
Werk «Bild der Jahrhunderte» dar. Zierer arbeitet stark
mit dem Mittel der Auflösung des historischen Stoffes in
Gespräche, ist ein Meister der Beschreibung und der Schil-
derung. Geschickt baut er anschauliche Quellentexte —
etwa die römischen Dichter, Tacitus, die Bibel usw. — in
seine Darstellung hinein, womit er wirkliche und wertvolle
Spannungsmomente schafft. Natürlich ersetzen diese Bro-
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schüren weder seriöse Schulbücher noch historische Hand-
bûcher, da sie zugunsten fesselnder Einzelheiten und ein-
drücklicher Beschreibungen doch allzu oft die tiefern Zu-
sammenhänge in den Hintergrund treten lassen. Zweifellos
darf aber der Verfasser das Verdienst in Anspruch nehmen,
Weltgeschichte auf spannende, leicht lesbare Art vermittelt
zu haben. Einzelne Hefte könnten bestimmt als Klassen-
lektüre etwa vom neunten Schuljahr an als wertvolle Be-
gleitstoffe im Geschichtsunterricht verwendet werden. #0

Pädagogik

Le GVtfWt </ex Parat/r. Paris, Larousse.

Das von der «Ecole des Parents et des Educateurs» her-
ausgegebene Sammelwerk von 660 Seiten zeichnet sich durch
wohltuende Klarheit der Darstellung und vernünftige Mäs-
sigung in den Lehren und Ratschlägen aus. Es schildert die
körperliche und die seelische Entwicklung der Kinder in
der ganzen Breite und führt auffallende Erscheinungen auf
ihre Ursachen zurück. Ein Buch, das klärt und beruhigt und
eine sichere Linie hält. TL. L.

Sprachen

Van den Bergh Gerhard: IFLz/'x Handbuch des
Englischen und wichtiger Eigentümlichkeiten des Arne-
rikanischen. Verlag Kaufm. Verein, Zürich. 240 S. Kart.
Fr. 14.50.
Dieses vorteffliche Buch setzt praktisch wohl einige

elementare Kenntnisse des Englischen, vielleicht ein Jahr
Unterricht voraus, um seines Wertes voll gewahr zu werden.
Unter dieser Voraussetzung aber kann man sich wohl kein
besseres Lehrbuch wünschen. Sein Studium (sei es als Unter-
rieht oder autodiktatisch) ist geradezu spannend gestaltet;
dies vor allem, weil die Sprache als ein Erlebnis er/h/jr<?« wird,
als der Ausdruck des englischen Alenschen, der in seiner
Eigenart durch seine Sprache nahegebracht wird. Sprache ist
hier demnach Ausdruck des wirklichen Lebens und nicht
nur Illustration grammatikalischer Regeln. Die Anlage des
Lehrbuchs ist äusserst praktisch und visuell vortrefflich ein-
gerichtet. Der Wortschatz, die so wichtigen syntaktischen
Formen, gebundene Ausdrücke, Redensarten usw. sind mit
Rücksicht auf die Redepraxis des Alltags gewählt. Was in
der heutigen Umwelt gesprochen oder in der Zeitung ge-
lesen wird, ist Basis und Beispiel für die Regeln, nicht Sätze,
die mit Rücksicht auf die Grammatik konstruiert sind. Die
Regeln selbst sind klar umschrieben, in leicht verständlichem
Deutsch, und oft durch geschickte Zeichnungen verdeut-
licht. Besonders brauchbar ist der alphabetische Ratgeber, der
zugleich die täglichen Vorgänge im englischen Sprachbereich
nahebringt. Ebenso nützlich für den Alltag ist die systema-
tische Zusammenstellung der gebräuchlichsten Wendungen
im kaufmännischen Verkehr, sodann die Liste der immer mehr
zunehmenden Abkürzungen und Ellipsen. Man darf die
Frage stellen, ob die Alethodik dieses Buches (entsprechend
vereinfacht) nicht auch für den Fremdsprachunterricht in der
Volksschule ausgewertet werden könnte. Er müsste aber
durch Lesestoffe und schriftliche Aufgaben ergänzt werden.

w;.

L«»ge»xxée/VLx L>e«/xx/;ex IFôEerL/fL Verlag Langenscheidt KG,
Berlin-Schöneberg, 1955. 334 S. Lederimitation. DA14.80.
«Ein Nachschlagewerk, das dem Deutschen und dem

Deutsch lernenden Ausländer über die Rechtschreibung und
den richtigen Gebrauch der deutschen Sprache und der
Fremdwörter Auskunft gibt.» «Als Anhang sind ausführliche
Tabellen über Deklination, Konjugation und Steigerung der
Adjektive beigefügt. Diese Tabellen sind numeriert, und bei
jedem in Frage kommenden Wort wird auf die Nummer der
Tabelle verwiesen, so dass der Benutzer stets Klarheit über
die grammatische Behandlung des Wortes gewinnt.» Die
rund 47 000 Stichwörter sind mit Anwendungsbeispielen auf-
geführt.

/r/ere» v/i. (Tabelle Nr. 30) Alich friert. Es friert mich an
den Ohren. Alich. friert bis ins innerste. Es friert Stein
und Bein.
/mxA adj.: Rühre nicht an die -e Wunde. Das Kind hat -e
Farben. Wie gehen mit -em Alut an die Arbeit. Der Dieb
wurde auf -er Tat ertappt, -es Wetter. Rede - von der
Leber weg. Der Kaffee ist - gebrannt. Vorsicht, - ge-
strichen

Dank dieser Anwendungsbeispiele und dank des beschei-
denen Preises ist dieses Wörterbuch für unsere Schüler das

Gegebene. — Für eine Neuauflage wünschten wir einzig
eine bessere Papierqualität. 7LA/.

Musik

Alkr/^ /«r
Bächinger Konrad: LWLiw/xe«. 18 frohe Lie-

der und Tänze aus dem Appenzellerland, für zwei Block-
flöten in C (oder andere Alelodieinstrumente) gesetzt.
Verlag für Neue Alusik, Wädenswil ZH. Fr. 2.—.
Wohl kein Völklein hat auch in seiner Alusik die Eigen-

art so bewahrt wie das appenzellische. Lehrer Konrad
Bächinger hat diese «buntbemalte Truhe» für unsere Jugend
geöffnet, herrliche alte Lieder und Tänze herausgelesen und
in einem leichten, sauberen Satz für zwei Blockflöten heraus-
gegeben. Das ist bestes Alusikgut. Das Heft mit dem rei-
zenden Umschlag des Appenzeller Bauernmalers Joh. Bapt.
Zeller wird bestimmt viel Freude bringen. Unsere Kinder
werden so vertraut mit dem Volksmusikgut ihrer Heimat.
Das Heft sei darum bestens empfohlen. E. F.

Herausgeber: UNESCO, Paris. La z»«xt#«e 4a»x /V4«ra//o«.
Edition Armand Colin, Paris. 349 S. Broschiert.
Es gibt genügend Menschen, welche den Arbeiten der

grossen internationalen Organisationen gegenüber (UNESCO,
FAO etc.) skeptisch eingestellt sind. Es gibt jedoch immer
wieder Gelegenheiten, sich von den positiven Arbeiten
dieser Organisationen zu überzeugen. Ein Beispiel dafür
liefert die UNESCO mit einer Neuerscheinung, welche sie
eben vorlegt: «La musique dans l'éducation». Alusik in der
Erziehung, im weitesten Sinne verstanden. Alan gewinnt
hier Einblick in die ungeahnte Tätigkeit auf einem wichtigen
Spezialgebiet. Das recht umfangreiche Buch enthält die Er-
gebnisse einer internationalen Konferenz, welche im Sommer
1953 in Bruxelles stattfand. Diese Konferenz studierte die
äusserst vielschichtigen Fragen über die Rolle und den
Platz der Alusik in der Erziehung der Jugend und der Er-
wachsenen. Wir haben eine Zusammenstellung der wichtig-
sten Referate, wir haben Resolutionen und Empfehlungen,
kurz: wir haben eine Orientierung über den gegenwärtigen
Stand der gesamten musikerzieherischen Arbeit auf der gan-
zen Welt. Allein die Aufzählung aller Titel der Beiträge
dieses Buches würde einen stattlichen Platz erfordern. Alan
ist erstaunt und erfreut, von welch hoher Warte aus all diese
Probleme behandelt werden und welch tiefe Bedeutung der
Alusik in der Erziehung beigemessen wird. Alöchten sich
doch die Verantwortlichen aller Erziehungs-Alinisterien und
-Departemente, aber auch alle Erzieher selbst Anregung,
Alut und Initiative holen. Grund genug dazu: sprechen zu
uns doch die hervorragendsten Persönlichkeiten aller Welt,
die sich während dieser internationalen Brüsseler-Konferenz
zu einer wunderbaren gemeinsamen Arbeit zusammengetan
hatten. Diese Alöglichkeiten geschaffen zu haben, dafür
gebührt der UNESCO ein Dank, der nur durch entsprechende
Taten abgestattet werden könnte. Er«x/ L7»g

Roelli Hans: TVöxA x/'«g/ A/««4. 25 neue Lieder für
Gesang und Klavier. Verlag Hug & Co., Zürich. 32 S.

Kart. Fr. 5.25.
Ein neuer «Roelli» ist immer ein freudiges Ereignis;

nicht nur für die zahlreichen Anhänger seiner Kunst, sondern
auch für alle Freunde des häuslichen Singens und Alusi-
zierens. Die neue Liedfolge umfasst das Schaffen der letzten
5 Jahre des Dichterkomponisten und bietet einen bunten
Strauss von ernsten und heiteren Gesängen. L".

Nitsche / Twittenhoff: A/»'«// LW. Lieder mit In-
strumentalbegleitung für die Schule. Verlag B. Schott's
Söhne, Alainz. 138 S. DA1 4.50.

Der Schott-Verlag legt hier eine Neuerscheinung vor, die
jeden Alusikpädagogen, jeden Volksschullehrer, überhaupt
alle, die sich mit Alusikerziehung in irgendeiner Weise zu
befassen haben, mit Freude erfüllen wird. Das Buch enthält
162 alte und neue Lieder, denen aus phantasievoller Lebendig-
keit heraus Instrumentalbegleitungen beigegeben sind, In-
strumentalbegleitungen verschiedenster Schwierigkeitsgrade
und verschiedenster Kombinationsmöglichkeiten. Alle Klas-
sen vom 5. bis 10. Schuljahr können sich an dieser Alannig-
faltigkeit begeistern. Die beiden Herausgeber, Paul Nitsche
und Wilhelm Twittenhoff, die wir auf musikerzieherischem
Gebiet zu den Besten zählen dürfen, haben in Verbindung

748



mit 17 weiteren Satzbearbeitern (darunter Namen wie Bialas,
Bresgen, Hindemith, Orff) ein beispielhaftes Werk geschaffen.
Ein Werk, das auch reiche Anregungen zum eigenen Ge-
stalten von Sätzen vermittelt. Die Gliederung des Stoffes ist
nach den üblichen Gesichtspunkten vorgenommen: Lob der
Musik — Tageslauf — Jahreslauf — Lebenskreis — etc.
Aber nicht nur Schulen, auch Sing- und Spielgemeinschaften
und dem häuslichen Musizieren wird dieses Buch wertvolle
Dienste leisten. Wer könnte und wer wollte da nicht mit-
tun!

Dass im Rahmen dieser schönen Auswahl jenes an
grauenvollste Zeiten erinnernde «Deutschland, Deutschland
über alles in der Welt» zum Abduck kam, ist schlechtweg un-
verständlich. Ke/« Volk der Erde darf heutezutage mehr so
oder ähnlich singen. Wo dies jedoch noch geschieht, da
wird immer der Keim zum Krieg gelegt. Das Lied hat eine
andere Aufgabe Davon sind ja auch die Herausgeber des
Buches selber voll und ganz überzeugt. £. K.

Literatur
Hohl Ludwig: Hera««// ««if G«/e. Der Bogen, Heft 48,

Tschudy-Verlag, St. Gallen. 19 S. Broschiert.
Von Ludwig Hohl, dem für viele unbequemen und nicht

recht einreihbaren Spötter und Mahner, liegt leider nur ein
kleiner Teil des Werkes gedruckt vor. Die Erzählung «Ver-
nunft und Güte» zeigt, wie die Menschen so viel Unrecht
im Namen der Vernunft tun, während die Güte, die das
Handeln bestimmen sollte, nur einen winzigen Platz ein-
nimmt. _/Ä

Hesse Hermann: HiraaVo/zU«. Der Bogen, Heft 50, Tschudy-
Verlag, St. Gallen. 20 S. Broschiert.
Mit Hermann Hesse hat die Reihe dichterischer Klein-

werke begonnen, er ist es auch, der den 50. Bogen bestimmt.
Das Heft enthält zwei Aufsätze. Der eine zeigt wieder den
Schilderer der Wolken, der unser Dasein ausmisst am be-
zaubernden, sich verschlingenden Gang der flüchtigen Him-
melsgebilde. Der andere, «Bei den Massageten», leuchtet
satirisch hinein in eine Welt massiver Diesseitigkeit, die die
unsrige ist. In diesen beiden Beiträgen also sind verbunden
die beiden Pole menschlichen Daseins, die auch die Pole des
dichterischen Werkes Hesses sind. //j
Thürer Georg: 7ofc/ ««4 Araofe. Der Bogen, Heft 51,

Tschudy-Verlag, St. Gallen. 28 S. Broschiert.
Georg Thürer, der Förderer der schweizerischen Zwei-

sprachigkeit von Mundart und Hochdeutsch, legt zwei
Prosastücke vor: «Lob des Tobels» und «Die Brücke».
An Tobel und Brücke, an Trennendem und Verbindendem,
zeigt er in seiner kraftvollen Sprache, anknüpfend an Jugend-
erlebnisse, welches die Anliegen und Aufgaben der Zeit
sind. /Ä
Schubiger Jürg: Barbara. Der Bogen, Heft 52, Tschudy-

Verlag, St. Gallen. 24 S. Broschiert.
Es ist Verlag und Herausgeber der Reihe «Der Bogen»

zu danken, dass auch junge Talente zu Worte kommen.
Der 20jährige Jürg Schubiger legt hier seine erste abge-
schlossene Erzählung vor. Der Inhalt (die kleine geistes-
schwache Barbara sucht ihre tote Mutter) ist gezügelt von
einem starken Willen zur Form. Wir meinen in dieser Er-
Zählung einen jungen Dichter zu sehen, der zu schönen
Hoffnungen berechtigt. //
Dumas Alexandre: £><?r ZAi/jaier Afar«?-M»/»/«p//e.

Büchergilde Gutenberg, Zürich. 408 S. Leinen. Mit-
glieder Fr. 8.50, Nichtmitglieder Fr. 11.—.
Der Roman «Le Chevalier de Maison-Rouge» von

Alexandre Dumas Père, der in einer neuen Übersetzung vor-
liegt, ist im Jahre 1846 erschienen. Im Mittelpunkt der
Handlung aus der Zeit der Französischen Revolution steht
der Republikaner Maurice Lindey, der in Konflikt gerät
zwischen seiner Bürgerpflicht und seiner Liebe zu einer
Aristokratin aus den Kreisen der Anhänger der Monarchie,
die Marie-Antoinette aus dem Kerker befreien wollen. Der
Tod vereinigt die Helfer auf dem Schafott. Der Roman ist
ein echter Dumas mit der spannungsgeladenen Handlung
und den dramatischen Verwicklungen. //>

Zistel Era: L/Vfe £« Ka/^t«. Katzengeschichten aus aller
Welt. Verlag Albert Müller, Rüschlikon. 230 S. Leinen.
15.35.
Nicht aus aller Welt, sondern aus dem angelsächsischen

Sprachgebiet stammen die 16 Katzengeschichten. Gehalts-

mässig überspannt die vorliegende Anthologie einen weiten
Bogen: vom liebenswürdigen Schmeichelkätzchen über die
reisefreudige Schiffskatze bis zum absonderlichen, ja grau-
samen Vertreter der Katzenwelt. Katzenfreunde werden
nicht nur an den Erzählungen sondern auch an den acht
vorzüglichen Kunstdrucktafeln grosses Vergnügen emp-
finden »o

La Farge Oliver: /«(//an/rcie i?o»a«££. Büchergilde Guten-
berg, Zürich. 280 S. Leinen. Fr. 6.50.

Hinter dem süsslichen Titel verbirgt sich eine wahrhaft
schöne und ergreifende Erzählung aus dem Indianerterri-
torium im Südwesten der USA. Der Verfasser, Dichter und
Gelehrter zugleich, gestaltet aus seiner Erschütterung über
den Kulturzusammenstoss zwischen dem neuen Amerika
und dem indianischen Stammesleben heraus das Schicksal
zweier Navajo-Indianer, des Jünglings «lachender Knabe»
und des Mädchens «schlankes Mädchen». Das schon in
seiner Jugend durch Missionsschulen dem Stamm ent-
fremdete Mädchen fesselt den eng mit der Stammeskultur
verwachsenen Jüngling an sich. Während sie fern vom
Stamme ihr gemeinsames Leben aufbauen, versucht er mit
allen Mitteln, sie zur Indianerin zurückzuerziehen. Bereit,
ihrem Geliebten zu folgen, will sie nur so lange noch in der
Stadt ihr heimliches Verhältnis mit einem Yankee fort-
setzen, bis sie als reiche Frau zum Stamm zurückkehren
kann. Ein brutales Geschick reisst die jungen Menschen
in dem Moment auseinander, wo das Mädchen seine un-
selige Verirrung eingesehen und bei seinem Geliebten Ver-
zeihung gefunden hat. Das Buch La Farges, dem die Gilde
mit Recht eine besonders bibliophile Ausstattung verliehen
hat, darf den besten europäischen Romanen zur Seite gestellt
werden. «o

Freuler Kaspar: M»«a Go/aï. Hans Feuz Verlag, Bern.
407 S. Leinen. Fr. 11.50.
Das in neuer Auflage erschienene Buch «Anna Göldi»

berichtet in ausführlicher und spannender Weise die Leidens-
geschichte einer armen, verlassenen Magd, die gegen Ende
des 18. Jahrhunderts als letzte Hexe der Schweiz unter dem
Schwert des Scharfrichters endete. Eine Unschuldige, wird
sie das Opfer der Eifersucht einer alternden Frau, der Feig-
heit ihres Verführers, der Übermacht und Überheblichkeit
einer herrschenden Sippe und des Aberglaubens des Volkes.
Der auf gründlichem Studium der Prozessakten fussende
Roman ist ein erschütterndes Dokument der Anklage :

Unmenschlichkeit und Unrecht triumphieren über die Stimme
des Gewissens, die Maschinerie dieses Strafprozesses über
das Ausgeliefertsein einer armen Seele, die nicht versteht,
worum es geht und sich nicht zu wehren weiss gegen die An-
klage, mit bösen Mächten im Bunde zu sein. Die Darstellung
ihres Verhängnisses, psychologisch sehr gut gedeutet, gibt
zugleich aufschlussreiche Einblicke in die Sittengeschichte
jener Zeit, darüber hinaus ist sie eine Mahnung an die Nach-
weit. -er-

Cauvin Gaston: Ä«e J« AEe/. Speer-Verlag, Zürich und
München. 234 S. Leinen.
Wie der junge Lehrer Pédrinel nach und nach der be-

schützende Freund seines schlechtesten und ungezogensten
Schülers wird, das ist so echt und warm und mit so viel psy-
chologischer Einfühlungsgabe erzählt, dass wir dieses zweite
Buch des südfranzösischen Lehrerdichters wieder mit der
gleichen Begeisterung, wie sein erstes, den «Clarius», auf-
nehmen. Das kleine südfranzösische Städtchen Grasse mit
seinen steilen, engen und zum Teil sehr ärmlichen Gassen
und seiner lebhaften Bevölkerung ist der farbige und reich-
bewegte Hintergrund zu dieser Erzählung. Trotz Tod und
Armut, Verrat und Lüge, bricht immer wieder das Gute,
Tröstliche im Leben hervor. o/>.

Böhm Viktor: Kar/ Afay ««*/ dar GeA«»«// re/«er .Er/b/ger.
Ein Beitrag zur Leserpsychologie. Österreichischer Bun-
desverlag für Unterricht, Wissenschaft und Kunst, Wien,
1955. 220 S. Kartoniert. 45 Schilling.
Karl May seit über sechzig Jahren ein «Bestseller» —

das ist für den Bewunderer selbstverständlich, für den Gegner
Grund zu einem schmerzlichen Stich in die ästhetische Seelen-
gegend. Für den Verfasser ist es Anlass zu einer ausge-
dehnten Untersuchung. Er stellt mannigfache Beziehungen
her zwischen Mays Gesamtwerk und dem Leser. Mit Glück
und Klugheit umschifft er Szylla und Charybdis von An-
hänger- und Gegnerschaft und spürt der Frage nach, was die
Leser denn eigentlich in den Werken finden — also auch
suchen. Die Antwort ist verblüffend einfach, denn sie liegt
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psychologisch nahe : sich selber suchen und finden sie, und
zwar ihr eigenes bewusstes und unbewusstes Wünschen,
Sehnen, Streben. Es fällt mir ein, was Lange in der Schrift
«Das Genie-Problem» festhält: «Nicht dem Wahrheitssucher
wird die Menschheit glauben, sondern dem, der die Wirklich-
keit am besten nach z'/jre« Wunschträumen umgeknetet hat.»

Von der Seite der ästhetischen Kritik her ist dem Karl-
May-Problem nicht beizukommen; zum mindesten lässt sich
ein von den so schwungvollen Abenteuern Besessener da-
durch kaum zur «Vernunft» bringen. Wo irrationale Kräfte
beim Lesen mit am Werke sind — und wann sind sie es
nicht —, da kann der Verstand allein nur schwerlich einen
Sieg erringen. Böhm gelangt zu solchen Schlüssen. Die
«breite Leserschaft» suche in der Lektüre «Hilfe zur Daseins-
bewältigung, Zuflucht vor dem Lebenskampf, Erholung,
Zerstreuung, phantasiemässige Ergänzung der Persönlich-
keit und Wunscherfüllung in einer Traumwelt ...»

Das Buch ist ein wesentlicher Beitrag zur allgemeinen
Leserpsychologie und bietet gerade dem Pädagogen wertvolle
Anregungen. /ia»r Corrao/y

Gegenwartskunde

Niederer Arnold : zw iLW/A. Verlag G. Krebs
AG, Basel, 1956. 91 S. mit 4 Bildtafeln und 3 Karten.
Broschiert. Fr. 6.80.
Wasserarmut, strenge Winter und Kargheit des Bodens

stellten die Walliser seit jeher vor Aufgaben, die nur durch
geregelte Gemeinschaftsarbeit gelöst werden konnten. Im
geschichtlichen Teil schildert Niederer die Bauernzünfte und
die Geteilschaften (Genossenschaften) ; im Hauptteil er-
zählt er von den sogenannten «Bittarbeiten» beim Hausbau,
beim winterlichen Heutransport usw. Schliesslich zeigt der
Verfasser, der selbst jahrelang im Wallis gelebt hat, die mo-
derne Entwicklung. Geldwirtschaft und Rationalisierung
lassen die brauchmässige Gemeinschaftsordnung langsam
absterben. — Ein gescheites, warmherziges Buch, das an
grundsätzliche Lebensfragen rührt. JA AI.

Pater Ambros Rust: DA ro/e iVàzv&f. Rex-Verlag, München.
264 S. Leinen. Fr. 13.—.
Durch dieses Buch vernehmen wir erstmals in aller Aus-

führlichkeit, wie auch in China der Kommunismus die reli-
giösen Bekenntnisse, deren Träger und Anhänger auf das
schonungsloseste bekämpft. Der Verfasser schildert die Ent-
eignung, Verfolgung und schliessliche Vernichtung der
katholischen Bethlehemmission in der Nördmandschurei in
den Jahren 1945—1953. Der erschütternde Bericht über un-
sinnige Anklagen vor sogenannten Volksgerichten, grauen-
hafteste Folterungen und kaltblütige Mordtaten, denen die
Schweizer Missionare, die Missionsschwestern und einhei-
mische Christen unterworfen waren, kontrastiert in grellster
Weise mit dem Koexistenzlächeln der kommunistischen
Machthaber

Wie dies bei Tatsachenberichten und Tendenzwerken
dieser Art meist der Fall ist, darf auch das vorliegende Werk
nicht als literarisches Kunstwerk beurteilt werden. Als
Zeugnis christlichen Märtyrertums und als wertvoller Ein-
blick in die Methoden und Ziele des imperialistischen Kom-
munismus — und sei es auch im fernen China — verdient
dieser Band aber ernsthafteste Beachtung «»

Hurni Frieda: IFafer« Ein festliches Spiel
zur Einweihung des Primarschulhauses Wandermatte.
Verlag Louis Favre, Wabern bei Bern. Fr. 4.—.
Zu Stadt und Land werden in den letzten Jahren viele

Schulhäuser gebaut. Die Einweihungsfeiern gestalten sich
immer wieder zu echten Volksfesten und legen Zeugnis
davon ab, dass Schule und Volk doch mehr verbunden sind,
als oft angenommen wird. — Im Herbst 1956 wurde in
Wabern bei Bern ein Schulhaus eingeweiht. Zu diesem An-
lass schrieb Kollegin Frieda Hurni nach gründlichen und
sehr zeitraubenden Studien ein festliches Spiel, das in fünf
Bildern das Werden und Wachsen der Schule von den ersten
Anfängen bis zur Neuzeit darstellt.

Kolleginnen und Kollegen, die sich vor die Aufgabe ge-
stellt sehen, für Einweihungsfeiern einen Beitrag der Schule
zu gestalten, greifen mit Vorteil auf das Büchlein von Frieda
Hurni. Es ist klar, dass man nicht einfach übernehmen und
kopieren kann. Aber äusserst wertvolle Anregungen vermag
das Festspiel wohl zu vermitteln. Es sei allen jenen Lehrerin-
nen und Lehrern herzlich empfohlen, die sich an das Studium
und die spätere Gestaltung der Schulgeschichte ihres Ortes
heranwagen. 3. Ge/rer

Heer Gottlieb Heinrich: L7>//kJ (Ar Orell-Füssli-
Verlag, Zürich. 213 S. Leinen. Fr. 14.75.

Unser Land abseits von den gewohnten grossen Strassen
zu entdecken, das Abseitig-Stille aufzusuchen, das Beschau-
liehe und Schöne zu finden, ist heute umso notwendiger, als
wir immer weniger die Schönheiten der Natur mit freudig
aufnehmenden Augen betrachten können. Wie oft erscheint
uns unsere Heimat allzuvertraut, gewohnt, reizlos. Wie un-
vertraut, ungewohnt, reizvoll aber kann uns eine Stadt, ein
Dorf, ein Wald erscheinen, wenn wir ihnen mit wachen Sin-
nen begegnen. Der bekannte Schriftsteller legt eine Reihe von
Bildern der Schweiz vor, die aus seiner ganz persönlichen
Sicht entstanden sind. In die Betrachtung der Landschaft
webt sich das Leben ihrer Bewohner und ihre Geschichte, so
dass sich die einzelnen Bilder zu einer Gesamtheit formen
und die Naturlandschaft zur Kulturlandschaft wird. Es sind
Schilderungen aus den verschiedensten Gebieten der Schweiz
zwischen Bodensee und Genfersee vereinigt. Elf bekannte
Schweizer Künstler haben mit ihren Zeichnungen dazu bei-
getragen, die Schau dieser weniger bekannten Schweiz le-
bendig zu machen, so dass eine Einheit von beglückender
Harmonie entstanden ist. _/Z>

Naturkunde

Friedrich Anton: Wer /<zÄre AA/wrD/wdfe. Verlag Real-
lehrerkonferenz, Ruhtalstrasse 20, Winterthur. Fr. 8.80.

Mit dem Jahrbuch 1956 ist der Reallehrer-Konferenz des-

Kantons Zürich ein besonders guter Wurf gelungen. «Vier
Jahre Naturkunde» von Anton Friedrich dürfte von den
Kollegen aller Schulstufen mit Begeisterung aufgenommen
werden. Endlich eine Schrift, die uns schon lange gefehlt hat.
Mit den vier Themen «Wiese, Garten, Haus und Waldrand»
(letzteres 1955 in der «Schweizerischen Lehrerzeitung» er-
schienen)dient der Verfasser einem lebensnahen Naturkunde-
Unterricht in Stadt und Land. Er bringt sein erfahrungs-
reiches, in der eignen Schulstube erprobtes Wissen von der
Kellerassel bis zur Eiche in so sympathischer und humor-
voller Art an die Kollegen, dass einem die Naturkunde ein-
fach lieb werden muss. A. Friedrich wartet mit einer er-
staunlichen Fülle praktischer Anleitungen und methodischer
Ratschläge auf, und was uns besonders wertvoll erscheint —
kaum ein Kapitel ohne Beobachtungsaufgaben, kaum eine
Seite ohne zeichnerische Veranschaulichungen. Die Stoff-
auswahl ist so vielseitig und originell, dass auch Elementar-
und Oberstufenlehrer in dem neuen Jahrbuch der RLK wert-
volle Anregungen finden werden. J/.Af.

HagenbüchliFred: DarrrÄone Ott-Verlag, Thun.
192 S. (105 Zeichnungenund 13 Kunstdrucktafeln), Leinen.
Fr. 15.90.
Wie schon im Titel ausgedrückt wird, war es dem Autor

ein besonderes Anliegen, das Aquarium als schmückendes
Element in Wohn- und Arbeitsraum einzuordnen. Er zeigt
uns, dass ein gut eingerichtetes und geschickt eingebautes
Aquarium sehr viel zur Gestaltung eines angenehmen Auf-
enthaltsraumes beitragen kann. Das gilt natürlich auch für
unsere Schulräume. Fred Hagenbüchli —- der die Heraus-
gäbe seines Werkes leider nicht mehr erleben durfte — war
ein hervorragender Fachmann auf dem Gebiete der Aquarien-
künde. Sein reich illustriertes Buch gibt uns in klarer Art
jede wünschenswerte Auskunft über Einrichtung und Be-
trieb eines neuzeitlichen Aquariums. Er.

Für die Schule

Hauger Wilhelm: Verlag
Konkordia, Bühl-Baden. Geheftet.
Fünf Arbeitshefte zu je 35 Seiten für das 3. bis 7. Schul-

jähr. Vorgedruckte Beobachtungsaufgaben unter den Titeln:
Mensch, Familie, Wohnhaus, Strasse, Schulweg, Schule,
Wohnort, Staat, Pflanzen, Tiere, Wetter usw. Leerer Raum
für die entsprechenden Antworten, Zeichnungen und Ta-
bellen. Die Hefte sind zur Abgabe an die Schüler bestimmt.
Da sie aber auf deutsche Verhältnisse zugeschnitten sind,
enthalten sie da und dort Angaben (Mark-Pfennig, Landrat,
Ministerpräsident usw.), welche den Gebrauch an unseren
Schulen ausschliessen. Dem Lehrer jedoch bieten sie wert-
volle Anregungen zur lebensvollen Gestaltung des Realien-
Unterrichtes. Er.
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